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Die lrote ^ » lret.
Novelle von L . vely.

^ — Nachdruck verboten.
ÄMtas giebt einen gntcn Herbst, " hat 's den

vollen Sommer über geheißen , und nun,wie der Oktobcrmond naht, beginnt's wahr
zu werden . So reich und schwer haben die
Trauben seit Mcnschcngcdcnkcn nicht an den
Stöcken gehangen , es ist eine Freude , die
Rcbcnhügel zu überschauen , welche sich wie
ein Kranz um den Oberamtsort Manlbronn
und seine berühmteCisterzienser -Abtei schlingen.An dem einen der Fischteiche, welche ehemalsdie frommen Brüder für ihre Fastenspcise an¬
gelegt haben, sitzt ein junges Weib und blickt
bald empor zu den Weinbergen , bald hinab
auf den Wasserspiegel.

„ S 'ist, wie die Leut prophezeit haben , ein
guter Herbst, " spricht sie in den Sonnenschein
hinein , schüttelt dazu den blonden Kopf und
seufzt leise. Sie denkt , wie herrlich es die¬
jenigen haben, die ihr Wcingütle besitzen;nun kommen Festtage für die . Bon Mühlackcr
herüber bis gen Bruchsal hin wird in den
kommenden Wochen eitel Lustigkeit sein , da
knallen die Schüsse in die Luft, und Musik und
Gesang erschallt , und wenn 's Abend wird , so
fliegen die Schwärmer leuchtend zum Himmel
ans, und Fackeln glühn.

„Ja , wcr 's so gut hat ! "
Sie senkt den Kopf , schwere Zöpfe sind

um denselben gewunden , goldig glänzen sie in
dem klaren Sonnenlicht , und kleine Ringel
kräuseln sich über der Stirn und in dem Nacken,
der gar weiß über dem Rand ihres braunen
Kattnnkleides hervorschimmert.

Ihre blauen Augen suchen den Abhang
zur Rechten , da kennt sie Schritt und Tritt,
da hat sie selber Trauben geschnitten , als sie
noch ein Mädchen war — und in den ersten
Jahren ihrer Ehe auch. Dann hat 's unter
den Hammer kommen müssen , weil die Gläu¬
biger den Jakob Haigcrlc so viel bedrängt
haben über seine alten Schulden, sie hat's willig
gegeben , ihr Gütle ; von der Mutter ist's her-
gcstammt gewesen , nur nachts hat sie einmal
in ihr Kissen geschluchzt. Und wenn andere die
Winter- und Frühjahrsarbcit in ihren Wein¬
gärten thun, mag sie nicht hinübcrschanen , und
jetzt, wo ein so reicher Herbst ist , da drückt's
ihr anfs Herz.

Einen Seufzer stößt sie noch ans und
faltet die Hände über ihren Knien , dann ist'svorüber , sie blickt zur Seite ans ein Bündel
und murmelt : „ I will ja nit mnrr ' n , mein
Herrgott , gewiß nit . Nur eins nimm mir
nit , das Anncle da , mein Einzigst 's ! "

Und nun faßt sie wieder nach einer grobenArbeit, sie hat ein Männerwams zu flicken.
Eifrig ist das frische Gesicht des jungen Wei¬
bes darüber geneigt ; sie hat volle , rote Lippen,
und wenn sie die öffnet , blitzen schneeweiße
Zähne dahinter.

„Platsch! " klingt es da ans dem Wasser,
es ist etwas Schweres hineingefallen, die aus¬
spritzenden Tropfen schlagen weit umher, und
einer davon trifft das Gesicht der Arbeitenden.
Erstaunt schaut sie ans . Etwa fünfzig Schritt
von ihr entfernt steht eine weibliche Gestalt.

„Die Unglimpf- Gret ist's, " spricht sie
vor sich hin , „ die Gret ! "

Ein Lachen klingt von drüben . „ Hast di
»erschreckt , gelt ? " Und wie nicht gleich Antwort
kommt , heißt's weiter : „ Hab 's gut gemeint,
Fränzele, nit jedes sagt arg gern ,Grüß Gott'
zu mir ! "

„Grüß Gott, " spricht das Weib und wischt
über sein Gesicht, „ mir bist nit im Weg , geh
getrost daher ! "

„Ei , schau , bist arg sänftlich geworden,
seit du den Jakob Haigcrle hast, " ruft die
andre und kommt , ein Bündel Reisig ans dem
Boden nachschleifend, heran.
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Sie mag in dem gleichen Alter sein, wie das blonde Weib,
dem man schon im Sitzen ansieht , daß es voll und schlank zu¬
gleich ist. Die Grct ist hager und geschmeidig, leuchtend rote
Haare , lauter kurze Locken , hängen ihr um den Kopf , ihre
Augen schillern seltsam , grüngrau bald , dann wieder schwarz.
Wem die Grct begegnet , der schaut ihr sicher nach , gewöhn¬
liche Leute mit einem Kopfschüttcln , weil sie so beängstigend
absonderlich aussieht , Vornehmere mit Erstaunen und dem Ge¬
danken , daß die Gestalt und der Kopf in schönen Kleidern eine
ganz andere Wirkung machen würden . Nachlässig hängen die
kattunenen Lumpen um die Glieder der Gret , sie hat augen¬
scheinlich keine Geduld zum Flicken, wie die Fränz.

Jetzt läßt sie die Reiser fallen , stemmt beide Arme in die
Seite , blickt auf die Hände der andern herab und sagt : „ Das
muß schon wahr sein, Haiglerin, hoffärtig bist nit ! "

Die wendet ihre blauen Augen zu ihr , seufzt und fragt:
„O, du meine Gut , wie sollt i denn zur Hoffärtigkeit kommen? "

„Ei nun, " lacht die Gret , „ das sollt dir nix verschlagen.
I weiß schon , wie man mi heißen thut ! Und der Unglimpf-
Gret hat jed 's sein Stolz gegenüber ! "

Fränzclc blickt über den Teich , der so glatt ist , wie ein
Spiegel ; wenn sie nur ein weniges vorrückt, kann sie sich selber
darin sehn , und sie seufzt wieder.

„Ja , warum hast denn kein Antwort ? " ruft die andre.
„Hab i etwa gelogen ? " Das junge Weib schüttelt langsam
das Haupt.

„Das hast wohl nit , Gret ! Aber , i denk : Nicht nit,
damit du nit selber gerichtet wirst !"

„Schau, ein Fromme bist auch ! O , du Mnsterle! " spricht
die Note und verzieht den Mund so spöttisch , daß man ihre
Zähne sieht, und die sind eben so weiß , wie die vom Fränzclc.
Dann seufzt sie auch : „ I bin müd und möcht mi ausruhn,
und wenn du nix dawider hast — "

„Gott 's Erdboden ist für ein jedes , das drauf rnmläuft ! "
meint Fränz und rückt nicht um einen Zoll weit hinweg , als
die Gret sich neben ihr niederläßt. Die hat dabei ihrem
Bündel einen Stoß gegeben und hockt jetzt da , die Hände um
die Knie gelegt . Dann schaut sie die andere von der Seite
an, ihre Mundwinkel zucken wieder.

„So ist's mir lang nit geworden ! "
„Wie denn auch? " fragt 's Fränzele.
„Ei, in so sürnehmer Gesellschaft! "
„Hör ans ! " sagt das blonde Weib , „ spott nit so . I bin

»ix Fürnchmercs, als du ; i denk mir 's noch , wie wir mitein¬
ander gespielt haben . S 'ist gar nit so arg lang . "

„O doch ,
's ist lang, arg lang ! " ruft Gret und fährt mit

einer raufenden Gebärde durch ihr kurzes Haar . Dann macht
sie einen schnalzenden Ton mit der Zunge und fragt : „

's ist
dir auch nit Ernst mit dem , was du redest, gelt ? Hast etwa
im Zuchthaus gesessen , wie i ? "

Fränzele erbleicht und schaudert leicht , dann sagt sie:
„Gott behüt ! Aber du hast verbüßt , und kein Mensch soll richten.
Kcin 's weiß , was noch werden kann ! "

Schrill auf lacht die Grct. „ Du auch, du bist schon klug!
I Hab

's gesagt , wie du ein Kind gewesen bist . Kluge Leut,
die thun nix Unrechts , die überlegen 's . Wer aber wild ist und
ein Zorn leicht kriegt, den hat der Teufel eh schon am Bändel.
Und verbüßt hätt i , sagst? O je, freilich ! Herausgclassen aus
der Znchtanstalt haben sie mi schon ; aber, was ist damit? Dort
hat mi kein 's gekannt , hat mi auch kcin 's gehöhnt ; die haben
all was auf dem Buckel gehabt , manches noch Aergeres als i.
Aber da bin i heimkommen ! Ja , schön heimkommen ! Mein
alt 's Vatcrle hatt sich zu Tod grämt, und 's Häusle war leer.
Und eh i noch über die Schwell bin , haben sie draußen ge¬
rufen : , O je , die Unglimpf - Gret , schaut auch ! Die ist da!
Und hüt euch ! ' Und die Kinder hab » mi angcspicn und die
Alten mit Fingern aus mi gewiesen. Und wo i geh und steh,
da geht die Schand und der Spott mit mir ! "

Sie ist heiß und rot geworden und schüttelt die geballte
Faust in die Luft. „ Schau , daß du nit von mir rückst , das
könnt i schier gcträumct hab 'n ! "

Fränzele sieht sie traurig an.
„

's ist nit recht von den Leuten ! "
Grct schlägt mit der Hand durch die Luft. „ Ist mir

auch eins, " grollt sie . „ Wenn die Schand schon einmal da ist,
ist alles eins ! "

Dann sind sie beide still ; die eine näht wieder emsig, die
andere schaut ins Blaue , fernher vom Kloster klingt der Ge¬
sang der Zöglinge, welche jetzt die alten Räume beleben , in
denen einst Kuttcnträgcr ans und ab gewandelt sind.

„Du, " sagt plötzlich die Gret , „ nach deinem Jakob magst
auch ausschauen , der treibt sich wieder im Wald rum und
spioniert. Wenn sie ihm anfs neu beim Wildern kriegen, wenn
der Winter ansängt, gchts auch nit leicht ab ! "

„O , du lieber Herrgott, ja ! " stammelt das blonde Weib.
„Hast auch nit in den Glückshafcu packt mit dem Haigcrlc

da ! " lacht Grct , und das klingt grausam. Fränzele wird
flammcndrot und preßt die Lippen fest aufeinander, als sollen
die nicht herauslassen , was sie denkt. „ Hätt '

st
's besser hinbringen

können , warst sauber genug , du ! "
Wieder kommt keine Antwort. Die Gret schaut sie

lauernd an.
„Wie sie mi damals in den Hexentnrm eingesperrt haben,

da hab i di genugsam verwünscht und verflucht, arm 's Tröpfle
du ! I hätt 's nit nötig gehabt , i hätt wem anders ganz allein
fluchen soll'» . Heut weiß i 's . Warum hast aber den Krispin
nit genommen ? "

Fränzclc läßt ihre Arbeit sinken und streicht über die
Stirn und sagt wie im Traum : „ Da war mein alt 's Müttcrle,
das war dem Jakob gut . Das hat gemeint , es könnt nit
ruhig sterben , wenn i den nit nehmen thät — und da war der
hilflose Bu ' von seinem ersten Weib — und endlich —"

Sie stockt. Die Gret hat aber scharfe Augen und rät
oft richtig.

„Und endlich — daß sie gesagt haben , der Krispin wär
mein Unglück gewesen ! Was , Diru , das war dein Hauptsach,
red nur grad heraus ! "

„Freilich! Das war's ! "
„Und wenn das nit war , schau , da hätt dein Müttcrle

heulen können , der Bu ' vom Jakob verhungern mögen , den
Krispin hätt '

st doch genommen ? "

Fränz blickt aufs Wasser und sagt leise : ^ Jst ja nun doch
alles eins. "

„I weiß aber, i weiß ! " ruft Grct, und es ist, als glänzen

! Lichter in ihren Augen . „ Bist ihm gut gewesen , und er dir!
Mir machst nix vor, i kenn mi aus ! "

Fränzele ist ganz erschrecktvon der Wildheit, die über die
Dirne kommt. „ Jetzt ist

's ja eins , all eins, " wiederholt sie
beruhigend für die andere , traurig für sich selber.

„Ja ! " stößt die Grct heraus.
Dann legt Fränzele die Hand auf die Schulter der Not¬

haarigen.
„Du hast nix vor Gericht gestanden , und kein Mensch weiß,

ob 's wahr ist, oder nit ; sag mir 's , Grct, i hab so oft drüber
denken müssen ; hat der Krispin di ins Unglück bracht ? "

Ganz weiß ist die Dirne geworden bei der Frage , ganz
gespenstcrhaft kommt sie dem jungen Weibe vor mit ihren
großen , unruhigen Augen.

„Das willst wissen , Haiglerin ? " ruft sie . „ Arg genau
willst 's wissen? Was bist du für eine ! Dir soll i sagen , was
mir noch keiner abgelockt hat ? Schau , was kümmert denn di
das ? Ob der Krispin so rein ist, wie dem Herrgott im Himmel
seine Engel, oder ob er ein Schurk ist , was kümmert 's das
Fränzele? Kannst ihn nimmer freien , flickst jetzt dem Jakob
sein zerrissene Jacken und sorgst, daß er sich nit beim Wildern
greifen läßt. So Hast

's ja gewollt , ist 's nit so ? "
Fränzele thut einen tiefen Atemzug und sagt : „ Freilich,

so ist's ! " Und dann lächelt sie . „ Aber i hab auch mein
Annele , mein lieb 's Annele ! "

Ja , wenn sie das nicht hätte , ihr Kind ! Ihre Augen
strahlen , und sie wendet sich zur Seite , wo sorglich bedeckt etwas
im Grase liegt — das Tuch wird behutsam zurückgezogen, sie
beugt sich leise über das Kind , das wie ein Zwerglein ist mit
seinen drei Jahren und dem runzeligen, gelben Grcisenge-
sichtchen . Die Leute nennen es krank, es hat noch nie seine
Füße gebraucht — aber Fränzele weiß es besser , das wird
schon alles werden.

„Schau , mein Annele , mein herzig 's Mädelc! Schau,
das läßt mi Sorg und Not vergessen — das —

Aber die Gret ist anfgesprnngen und hat einen Schrei
ausgcstoßen , ihr Reisig aufgerafft und ist davon gestürzt.

Fränz wiegt das Kind im Arme , die Rote hat 's geweckt.
„Die Wüste," sagt sie , „ hat 's Annele geweckt , die arg

Wüste ! Freilich wohl , sie mag schon so ein Kindle nit gut
sehn können — i hat auch völlig drauf vergessen. Hat ja ihr
Würmle bei der Geburt erwürgt und fünf Jahre im Zucht¬
haus verbüßt — freilich wohl , nun mag sie mi um mein
Annele neiden . Das ist 's Gewissen !"

Das Kind schläft ein und wird anfs neue sorglich be¬
deckt. Fränzele nimmt ihres Jakobs Jacke wieder vor , und
nun ist 's so still , wie vorhin — sie könnte meinen , die Gret
Hütte gar nicht neben ihr gesessen.

Aber , was die geplaudert hat, das schwirrt ihr doch durch
den Sinn — vom Jakob und seiner Lust zu wildern ! Freilich,
sie will schon aufpassen , und warnen thut sie ihn ja genug,
aber hört er denn darauf?

„Steckt im Blut ! 's ist's Blut ! " das ist allemal seine
Redensart. Sein Vater ist erschossen gefunden , der Thäter ist
nicht bekannt geworden , ein Wilddieb , wie er selber, sagen die
einen : ein Förster hat's gethan , meinen andere . Tot war er,
und Jakob lacht so eigentümlich , wenn er sagt : 's steckt im
Blut , Fränz , all dein Gered hilft nix ! "

Als ihre Mutter hart vor dem Tode gewesen ist , hat sie
an ihrem Lager gekniet und geweint : „ O , wie gar verlassen
werd i sein ! "

Da hat die alte Frau ihren grauen Kopf geschüttelt. „ Hast
dein ' Jakob . Und wie er sei 'm Vater gleicht ! "

„Ja , Mutterle , dir zu Lieb bin i sein Weib geworden!
Und brav und treu will i gewiß sein — aber , warum hast
uur das so arg gern gewollt ? "

Und wie ein Lächeln ist es über das todölciche Gesicht
gezogen , und die Lippen haben geflüstert : „ Wir sind nit zu¬
sammen kommen , sein Vater und i und hättcn's arg gemocht
— schau , und darum ! " Sie hat gestockt und sich noch einmal
aufgerichtet und dann dicht an ihr Ohr geneigt . „ Und immer
hab i denkt , der Tod vom Haigerle — ja , Kind , dein Vater
hat auch zuweilen mit ihm gewildert — und ist immer ein
Haß zwischen den beiden gewesen, weil i den einen nit gesollt
hab und den andern erzwungen genommen hab — schau — "

Ihr ist es so kalt über den Rücken gelaufen , als käme
ihr selber der Todesschancr.

„Mit dem Gcrnhaben, das ist ein eigen Ding, " hat die
alte Frau noch einmal gesagt , „ und die Leiden ! O , mein
Herrgott , verzeih die Sünd ! Und drum hab i gewollt , daß
die Kinder zu einander kommen , und — wenn ihr Kinder
habt , guck , da wird der Herrgott um dercrwillcn schon alles
verzeihen ! "

Angstschweiß ist auf der Stirn der Alten gewesen , es ist
ihr zuviel geworden mit dem Reden und Denken, und sie hat
dann auch nichts mehr gesagt, als ab und an nur die Lippen
bewegt.

„O , Mutterle , darum ! " hat sie gerufen , als der letzte
Atemzug fortgewesen ist , „ drum will i denken, daß i alles
tragen muß — Hast

's gewollt . "
Und wie ihr Annele ins Leben gekommen ist , da hat sie

gedacht, das ist das Wahrzeichen , daß Gott nicht zürnt . Mit
dem Gcrnhaben, ja freilich, das ist ein eigen Ding . Da ist der
Krispin Meschenmoscr gewesen, blond und mit so blauen Augen,
und wenn sie in dem Weinberg gearbeitet hat und er in dem
seinen , haben sie miteinander gesungen . Ach , das ist nun lang
vorbei ! Sie seufzt. Nicht gerad oft hat sie an den Krispin
gedacht , sie hat zu schaffen in ihrem Häusle und mit dem
kranken Kind . Und der Jakob ist ja auch da und ein Recht¬
haberischer , dem man's nicht leicht gut macht. Nun steht die
Grct daher und schwatzt von dem Krispin . Gefallen haben
sie wohl aneinander gefunden , und gern wär sie sein Weib
geworden — da ist die Grct in Schand und Unglück gekom¬
men , und jeder hat den Meschenmoscr Krispin genannt , wenn
auch die Dir » nicht — und da hat just die Mutter den Jakob
für sie gehabt . Der Krispin ! Wie er wohl ausschauen mag?

! Sie hat ihn lang nicht mehr in der Nähe gesehen , aber sein
neues Haus , das steht gar stattlich am andern Ende vom Ort.
Und ein Weib hat er noch immer nicht heimgeholt . Warum
nicht ? Da blinzeln wieder einige mit den Augen , es ist ihr,
als sieht sie es vor sich , und sagen : „ Wir Wissen

's , denkt auch
uur ein bissel nach — der bleibt sein Tag unbeweibt. Er
fürcht sich vor der Unglimpf-Gret, ja , das thut er ! "

Nun , zum Fürchten hat der Krispin Meschenmoscr nie
recht viel Anlage gehabt , das muß Fränzele eben denken.

Wie er erst ein halb herangewachsener Bub gewesen ist, da hat
ihm keiner nah kommen dürfen , und ein Stolzer war er auch.
Sie muß lächeln . Welch sonderliche Gedanken einem kommen,
wenn man so allein daher sitzt ! Es ist gar schön hier am
Wasser, einmal springt ein Fisch hoch . Die Lust ist klar —
und da ist der Weinberg . Wie gern sie immer hingegangen
ist ! Der Krispin hat ihr einmal ein Pfefferkuchcnhcrz über
die Mauer gereicht , das Lieble , das darauf stand , hat sie gut
verwahrt, ob sie 's wohl noch zusammenbringt? Wahrhastig,
da ist's:

„Dein Herz und mein Herz
Die sind zwei —

Wenn sie eins wär ' n

I hätt
' nir dabei ! "

Ein gespaßiger Vers war's , ja , ja.
„Grüß Gott ! "
Fränzclc schrickt zusammen , ihr ist doch just eben gewesen,

als hört sie die Stimme vom Krispin , aber sie schaut nicht
einmal auf , denn von sich selber will sie sich nicht narren
lassen.

„Grüß Gott , Haigcrlcs Fränz ? So stolz ? Hast sonst den
Leuten ein" Gruß zu bieten gewußt ! "

Ja , nun ist's richtig , das ist leibhaftig der Krispin , sie
muß aufschauen.

„Grüß Gott ! " leise spricht sie es heraus , wie sie den mit
den Blicken sucht, welcher keine zehn Schritte von ihr entfernt
an dem Stamm der Ulme lehnt und zu ihr herüber sieht.
„Und stolz, ach , nein ! i hab nur so Gedanken gehabt, " setzt
sie hinzu.

Krispin ist stärker , stattlicher , seine Haare sind schön
dunkelblond , und seine Augen glänzen so eigen , ivie ehedem.

„I hab euch nit kommen hören, " sagt sie, weil er erst so
stumm bleibt.

„Und i hab di vom weiten kennt ! "
„Ist 's wahr? " fragt sie fröhlich , „und haben einander

doch lang genug nit gesehn ! "
Er nickt mit dem Kopfe , wirft die Mütze ins Gras , lacht

heiser und sagt : „ Scll ist wahr ! Was hätten wir auch an¬
einander zu sehn gehabt ! "

Sie hat keine Antwort darauf , sie weiß auch gar nicht,
was ihr an dem Wort mißfällt.

„Eh , da war's sreilich anders — guck , Fränzele , war 's
nit ? " ruft er.

Sie streicht sich über das Gesicht, das plötzlich so heiß
geworden ist. „ Eh schon , aber in der Welt wird halt alles
anders ! "

Wieder lacht er so eigenartig. „ Und die Wcibslcnt zuerst ! "

„Ja , Meschenmoscr , warum denn die ? " antwortet sie
lustig.

„Warum ? " Er kommt einige Schritte näher. „ Schau,
wie artig du fragen kannst.

'S ist so ? Zum Exempel du!
Früher hast ,Krispin ' gesagt, ist das nit so ? "

„O , Wenn's weiter nix zu bedeuten hat mit deiner Red,
sell kann i auch noch ! " ruft sie.

„Sag 's einmal ! " dringt er in sie.
„Krispin ! Krispin ! Du bist ein Wunderlicher .

"

„Schau ,
's geht erst noch ! " spricht er , aber der Ton ist

spöttisch dabei . Sie hat so heiter gelacht , wie ein vergnügtes
Kind.

„Warum sollt 's auch nit ? " fragt sie.
„Ja , sreilich , i hab nur so ans Gütle dort gedacht,"

meint er.
Da läust ihr die Röte bis an die Haarwurzeln. „ Daran

hast gedacht? " stammelt sie und streift den Weinberg mit einem
verstohlenen Blick.

„ Was deiner Mutter Hütte war, schau, das hab i jetzt an
mi gebracht, " erzählt der Meschenmoscr.

Sie nickt . „
'S ist recht an deinem hcrgelegen . "

„Darum nit allein ! "
„

'S hat immer ordentlich getragen , das Gütle, " setzt sie
hinzu. „ Und Heuer machst sicher eine gute Ernt . "

„Darum auch nit ! " sagt Krispin wieder.
„Dann kann i 's nit erraten. "
„O , wenn du willst ! Guck , Fränz , i bin einmal ein recht

narreter Bn ' gewesen — und ein Mädele hat's auch geben,
das mi gemocht hat. Da dran denk i gerad allemal in dem
Weinberg da . Willst mir anshelsen? "

Sie hat den Kopf tief gesenkt, und mit zuckenden Lippen
antwortet sie : „ Mir scheint, das ist nimmer nötig. Und ist ja
auch alles eins jetzt . "

„Freilich! "
Sie packt ihr Nähzeug zusammen und bückt sich nach dem

Kinde . „
'S ist nit arg stark , mein Annele , und i denk , weil

i 'mal hab sagen hören , am Wasser, da wär's gesund, " sagt
sie stockend.

„Darum bist daher gekommen ! " ergänzt Krispin , „
's ist

recht. Wenn du aber in mein Gütle dann und wann willst,
Fränz , schau , das brauchst nur zu sagen . "

„I mach mein Dank , i hab zu schaffen daheim ! " ant¬
wortet sie und wirft wieder einen Blick nach dem Weinberg
hin. „ I müßt zuviel dort an mein Müttcrle denken und
würd traurig . "

„Und sonst dächtest nix ? " fragt er, und sie senkt die Augen
rasch und furchtsam vor den seinen.

„O , sonst wohl auch noch allerlei! "
Er zeigt mit der Hand über die Schulter. „ Da war 's,

Fränz — "
Da war's ! Das sagt auch eine Stimme in ihrer Brust,

aber sie wehrt sich tapfer , daß sie nicht über ihre Lippen die
Worte . . . Sie drückt ihr Kind an ihre Brust. „ Mein Annele!
Und jetzt muß i heim . Grüß Gott auch, Krispin ! Und 's ist
mir eine Freud , daß du so wohl ausschaust . Dir geht halt
nix ab . Bist der wohlhäbige Meschenmoscr , wie dein Vater!
Grüß Gott ! "

Dann wartet sie gar nicht ab , ob er noch etwas zu sagen
hat, sondern geht mit hastigen Schritten davon. Das Gütle,
die Mutter , der Krispin ! Es ist so viel gewesen, das über sie
mit dem Denken gekommen ist. Und wie hat doch die Mutter
gesagt ? „

's ist ein eigen Ding um das GcrnhabenI"
Fester drückt sie ihr Kind an sich.
Der Meschenmoscr , der saubere Krispin , wie er noch immer

heißt, der als ein besonderer Mädchenjägergegolten hat, schaut
ihr nach. „ I mein , das Weib hat noch niemalcn so prächtig
ausgeschaut , die Zöpf , und so frisch und solch ein Mänle,
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das so lachen kann , 's lacht freilich nit wie eh — aber i habdenken müssen , daß i 's Mädele in demselbigen Weingütle arg
verküßt hab . Und verschwören wollt i , daß es anch dran denkt
hat — nnd für den Haigcrle Jakob ist 's Weib viel zu sauber . "Er dreht sich , stößt einen Stein weit hinüber in den spiegel¬
glatten Teich , tritt nach einer Distel am Weg und sagt : „ I
hab ein ' Zorn , wenn i das denk ! "

Das junge Weib schreitet hastig an der Mauer hin, welchedas Klostcrgut umgiebt und wirft nur an der Ecke einen scheuen
Blick nach dem Turm hinauf, Hexentnrm heißt er, und alles
Volk hat ein Grauen vor ihm.

Die Grct ist damals hineingesperrt worden , nun fällt's
ihr ein , daß dieselbe erzählt hat, wie sie darin getobt und ge¬
flucht, wem geflucht? Dem Krispin ? Aber das will sie ja
selber nicht einmal sagen.

Und wie sie nun denkt, daß der Krispin da vorhin vor
ihr gestanden ist mit dem ruhigen Gesicht , nein , so siehtkeiner ans , dem etwas aufs Gewissen drückt . Wer aber auchan dem Unglück der Gret schuldig ist , für ihre verzweifelte
That kann am Ende niemand. Und das arme Geschöpf hat's
übermannt von Schmerz nnd Schimpf ; seit Fränzcle selberan einer Wiege sitzt , kann sie gar nicht so hart denken. Die
Gret ist nimmer bei Sinnen gewesen , deshalb haben ja auch
die Richter ihre Strafe nicht so hoch , bemessen, ja , sie weiß
noch , wie sicp männiglich verwundert hat darüber. „ Fünf
Jahre , das ist nix, " hat's geheißen , „ das ist nur eine Spann ',und dann haben wir eine Kindsmörderin frei herum in der
Gemcind ' ".

Fränzelc ist 's weh ums Herz . Fünf Jahre sind freilich
kurz , wenn sie vorüber sind , aber der Gret haben sie das
ganze Leben verschandicrt , die muß immer dran tragen.

„Der Krispin ! " sagt sie dann wieder laut, „ der hätt ' ja
jetzt nur ein Geld hergeben brauchen , und die Gret konnt nach
Amerika gehen, in die weite Welt, da wußt kein Mensch um
ihre Schand ! Nein, der Krispin ist 's nit . "

Sie weiß gar nicht, warum ihr auf einmal so heiß wird,
sie muß stehen bleiben.

„Muß mi wahrhaftig verschnaufen, " murmelt sie. „ O du,
mein Annelc , du bist derweil doch immer schwerer geworden ! "

„Der Krispin ! " schämt sie sich denn , daß sie 's von ihm
hat glauben können ? Die rote Gret soll ihm freilich nach¬
gegangen sein, aber die Lcnt schwätzen viel.

„Ja ,
's muß nur keins drauf hören ! "

Sie seufzt , sie hat's gethan nnd darauf gehorcht , wär's
nicht gewesen, so hätt ' alles anders kommen können.

„Ja , was denn ? " spricht sie und blickt zum Himmel
ans , der blau ist nnd ohne jedes Wölkchen . „ I mein , die
Mutter hat 's schon gewußt , warum sie mich dem Jakob gege¬
ben hat . "

Sie will weiter , links biegt noch eine Straße ab , am
Kirchhof führt sie vorbei . Da liegen alle friedlich bei einander,
dem Jakob sein Vater, der ihre, die Mutter und der Vater der
Gret , wer weiß , ob der liebe Herrgott sie nicht anch so fried¬
lich im Himmel zu einander gesellt.

Kann denn das sein, was ihr die Mutter auf dem Sterbe¬
bett hat andeuten woll 'n ? Hat sie den Jakob der Sühne halber
nehmen müssen, derhalben können die Gräber friedlich in einer
Reihe liegen . Sie betet den Ansang des Vaterunsers, schließt
nach der fünften Bitte nnd sagt : „ Wer's auch gethan haben
»tag , Gott soll seiner Seele gnädig sein, bei unserm Herrgott
steht 's . Vergeben ! "

(Fortsetzung folgt .)

Im Kerbst . *

tie mich die milden Tage rühren,
Wenn Lenz nnd Sommer nun verrann!

Der Abschied steht vor allen Thüren
lind blickt bedeutungsvoll uns an.

Es geht ein Schaudern durch den Schatten,
Ein Zittern durch den Sonnenstrahl,
Es flüstert in den farbcnsatten
Geländen: ach zum letztenmal!

Ist das dieselbe Mutter Erde,
Die , ihres Reichtums vollbcwußt,
An jedem Tag ein neues Werde
Hinauslief in bacchant ' scher Lust?

Die sorglos schuf nnd sorglos knickte?
Die Tag und Nacht in Veilchen lag?
Mit Pnrpnrmohn den Mantel stickte
Und spielend Ros ' um Rose brach?

Nun ists , als rcneten sie die Blüten,
Die sie verschwenderisch verstreut,
Nun möcht' sie schonen , möcht' vergüten,
Doch ach, vergangen ist nicht heut.

Nun glüht mit doppelt heißer Liebe
Ihr Ang ' ans jede reife Frucht;
Daß ihr der zarte Spätling bliebe,
Dnrchsonnt ihr Lächeln Wald und Schlucht.

Vergebens! Kann das Schicksal wenden
Besiegter Stolz , bereuend Wort?
Es naht der Gott ; mit kalten Händen
Reißt er das letzte Kind ihr fort.

Dann wird in ungeheurem Leide
Die Thräne Eis, der Atem Schnee,
Bis sie in hartem Felsenklcide
Versteinert starrt als Niobe.

Ilse Fraxan.
» Aus der trefflichen Sammlung „Gedichte " von Ilse Frapan , Ver¬

lag von Gebrüder Pactcl , Berlin.

Ire Poesie öev Kmöevstube.
Von Theodor Makler.

Nachdruck verboten.

^ . chöne , goldene, glückliche Zeit der Kindheit ! Wer gedächte
nicht , wenn er den Höhepunkt der Jahre erreicht hat,
noch mit Freuden , ja mit einer gewissen Wehmut dieserTage seines Lebens ? Mit ganz anderen Blicken betrachtetman die Welt , und sür das , was damals noch in undurch¬

dringlichem Schleier sür uns lag , hat man inzwischen volles
Verständnis erlangt ; es ist so vieles ganz anders gekommen,als man gedacht; das wahre Glück namentlich erscheint in weit
verschiedener Gestalt von dem , was uns damals als solches
vorschwebte; der Ernst des Lebens , zu jener Zeit noch weit
von uns entfernt , hat uns mittlerweile ganz in Beschlag ge¬nommen — nnd doch sehnen wir uns gern in jene Tage
zurück . Erst wenn sie verflogen , wissen wir den Reiz der
Jugend zu schätzen . Und haben wir nun selbst Kinder , denen
wir als Vater oder Mutter gegenüberstehen , Kinder , die unter
unserer Obhut aufwachsen und sich entwickeln, so tritt uns die
holde Vergangenheit jeden Tag , ja jede Stunde aufs neuevor Augen ; wir sehen wieder aufleben , was uns entschwunden
ist, und genießen im Verkehr mit unseren Kleinen noch einmal
die rosigen Tage der Kindheit.Das ist für jeden Menschen von Seele nnd Gemüt ein
Hauptreiz auf der Mittagshöhe des Daseins. Dem Glück der
eigenen Häuslichkeit kommt kein anderes auf Erden gleich , und
unser höchster irdischer Besitz sind unsere Kinder , wie denn auchdie tiefste Kränkung , die ein Mensch erfahren kann , die von
seinem Kinde ist.

Mit diesem Glück sind aber auch Pflichten der ernstestenArt für die Eltern verwachsen. Indem wir zu Gärtnern be¬
stellt sind für die jungen , aufsprossenden Pflänzchcn von Söhnenund Töchtern , füllt eine große Verantwortlichkeit ans uns, denn
nicht mit Unrecht sagt man, gestützt auf die tägliche Erfahrung,
daß der Mensch ein Produkt seiner Erziehung , daß er im rohen
Naturzustand nur wenig sich über das Tier erhebe und daß zudem, was er im Leben darstelle , zu seinem Charakter u. s. w.
der Grund in der Kindheit durch Eltern und Erzieher gelegtwerde. Mag die Naturanlage ein beträchtliches Anteil mit
daran haben , die Art der Ausbildung giebt jedenfalls in ebenso
großem Maße mit den Ausschlag . Eindrücke aus der Kinder¬
zeit bleiben gewöhnlich dauernd für das ganze Leben . Blickenwir auf den Entwickelungsgang berühmter Männer und Frauen,
so finden wir , wie mächtig oft diese Eindrücke, ja nicht seltenwie geradezu bestimmend sür die ganze spätere Richtung der
Betreffenden sie wurden . Das muß gewissenhasten Eltern ein
Antrieb sein , alles , was sie können, mit Ernst und Eifer ein¬
zusetzen.

Erweckt schon das erste, noch unverständliche Lallen eines
Säuglings in Bater und Mutter ein beseligendes Gefühl , denn
damit giebt das Kind sein Bedürfnis nach Verbindung mit der
Außenwelt kund , wie viel mehr später die ersten Worte als
Kennzeichen für Erkanntes und Begriffenes , die ersten geistigen
Regungen des noch unvollkommen die Sprache stammelndenKleinen , bis es endlich plappert, wie ein munteres Bächlein.Von dem eigenen „ Ich " hat das Kind anfangs noch keinen
Begriff. Wenn es von sich spricht , nennt es seinen Namen,als wenn es von einer dritten Person spräche. „ Tina weh,
weh ! " sagt es , wenn es seinen Schmerz über eine erlittene
Verletzung ausdrücken will , wobei der klägliche Ton der Stimme
nnd das leidvolle Mienenspiel lebhaft zur Verdeutlichung mit¬
wirken . Und so bezeichnet es meist anch die ihr bekannten
Tiere nicht mit Namen , sondern es ahmt den Laut ihrerStimmen nach. Da kommt der „ Wan, Wan "

, d. i . der Hund,oder die „ Mau , Man "
, das ist die Katze , oder „ Piep, Piep ",das Vögclchen. Welche Freude aber sür die Eltern, wenn der

kleine Sprößling zum erstenmale „ Papa " und „ Mama " sprichtnnd sein Erkennen derselben dadurch zum Ausdruck bringt!
Je mehr er sich zu verständigen lernt , desto größer wird auch
seine Neigung, seine Gedanken und Gefühle in Worte zukleiden, er plappert nach Herzenslust , und was dabei alles zum
Vorschein kommt , das bringt oft auch den eingefleischtesten
Hypochonder zum Lachen. Je lebhafter des Kindes Auffassungs¬
gabe ist, desto unbequcnier ist ihm offenbar selbst die Mangcl-
haftigkeit seines Sprechvcrmögens , mimisch kommt es sich dabei
selbst zu Hilfe und wird oft ganz ungeduldig , wenn man es
nicht versteht.

Noch einen Schritt weiter in der Entwickelung , und wir
werden mit Fragen bestürmt , so oft wir uns nur sehen lassen.
Ist unter normalen Verhältnissen das dritte Jahr überschritten,
so reproduziert das Kind in Spiel nnd Wort alles , was es
von seiner Hingebung aufgenommen , was es von Eltern, Ge¬
schwistern, Dienstboten n . s . w . gesehen und gehört hat , nnd
die Fragen über das, was es sich nicht erklären kann, sind oftkaum zu beantworten . Da kommt anch der Klügste und Er¬
fahrenste in Verlegenheiten , oft recht peinliche Verlegenheiten!Denn wehe ihm , wenn er keine Antwort giebt . Eltern stehendem Kinde gegenüber mit jenem Ninibus der Erhabenheit da,
von der die Allwissenheit kaum zu trennen ist , wenn man nicht
etwas einbüßen will . Namentlich , wenn es einen kritischen
Punkt betrifft, den man der Kenntnis des Kleinen lieber
vorenthalten möchte, ist man so leicht versucht, die Antwort
ganz schuldig zu bleiben oder mit einer Ausrede zu umgehen,man möchte, daß der junge Erdenbürger nicht so früh die
Mängel und Schattenseiten des Daseins erkenne ; aber damit
befriedigen wir ihn nicht , und ob wir recht daran thun , istuns gewiß oftmals selbst zweifelhaft . Aber häufig stehen wir
anch völlig am Rande unseres Wissens.

Ich zünde mir z . B . eine Cigarre an . Der kleine Sohn
vcrsolgt den Vorgang mit gespannter Aufmerksamkeit. Plötzlich
fragt er : „ Papa , warum rauchst du denn ? " — „ Weil es mir
angenehm ist . " — „ Was ist denn angenehm ? " — Ich suche
ihm das Wort zu erklären . Dann fährt er fort : „ Warum
raucht denn die Mama nicht ? " — „ Die Mama findet es nicht
angenehm, " sage ich . — „ Warum denn nicht? " — „ Sie hat einen
anderen Geschmack . " — „ Was heißt Geschmack ? " Pah ! Nun
erkläre einer dem kleinen Wißbegierigen , was Geschmack ist!Man läßt es natürlich an einem Versuch nicht fehlen, aber ob
man den Zweck erreicht nnd den Frager befriedigt ? Indes
geht das Examen für den Alten weiter : „ Papa , raucht der
liebe Gott auch? " — „ Nein , mein Kind . " — „ Warum denn
nicht ? " — „ Gott ist ein Geist . " — „ Was ist ein Geist ? " Wer
sich im Definieren üben und seine Geistesgegenwart prüfen
will, der suche den Verkehr mit kleinen lebhaften Kindern.

O , durch welche Wirrsale muß sich ein Kind hindurch¬arbeiten , ehe es über Sein und Werden volle Klarheit erhält!Läßt sich denn einem so jungen Gcschöpfchen alles motivieren,
ohne es ans seinem Gesichts- nnd Empfindungskreis heraus¬
zudrängen? Von den Kindern ist nicht zu verlangen , daß sieuns Erwachsene immer verstehen, aber wir Erwachsene müssen
sür sie immer Verständnis haben.

Wie oft wird die ernsteste Situation mit einem Schlagein das Gegenteil verkehrt , wenn so ein kleiner Tausendsassamit seiner Naivität hereinplatzt . Eine etwas schwarzsehendeDame leidet an Kopfweh und fürchtet, es könne eine schlimme
Krankheit , möglicherweise Typhus, daraus entstehen. Sie fragt
ihren Gatten : „ Weißt du nicht , wie der Typhus anfängt? "
An seiner Stelle aber fällt der kleine Sohn ein : „ Ich weiß es,liebe Mama , mit einem — T . " Um ein gutes Auskunfts¬mittel ist solch ein junger Schwerenöter nie verlegen . Da rufteine Mutter ihren jungen Stammhalter , der morgens nichtaus dem Bette will, zu : „ Max , wer wird denn so träge sein,
steh ' doch auf und schäme dich ! " Max aber erwidert : „ Ach,Mama , laß mich nur noch ein bißchen liegen , ich kann michja im Bette anch schämen . " Welche Klugheit drückt sich beialler Kindlichkeit in folgender Erklärung ans . Der kleine Hanswird gefragt, ob er nicht wisse , was eine Braut sei . Nach
einigem Ueberlegen antwortet er : „ Eine Braut ist eine Frau,die noch keinen Mann hat, aber schon einen weiß . " Und was
für eine reizende Lebensanschauung offenbart die kleine Anna,deren Oheim zum Besuch eingetroffen ist , wobei die Gouvernante
des Hauses bemerkt , daß der Gast noch immer ein schönerMann sei . „ Ja, " bestätigt Acnnchen , „ aber der Onkel hat
seine Haare schon aufgebraucht . " Anders faßt das der
kleine Oskar auf , der nach dem Bräutigam seiner reizenden
neunzehnjährigenSchwester gefragt wird , wie alt der sei . „ Ich
weiß es nicht, " antwortet er . Nun aber doch , ob er jung
ist . „ Ich glaube wohl, " meint Oskar , „ er hat noch keine
Haare . " Eine recht unerwünschte Wirkung aber hatte Onkels
Glotze auf Fritzchcn . Seine Mutter findet ihn , als man ihneinen Augenblick allein gelassen , mit der Schere in der Handvor dem Spiegel , wo er sich bereits eine Menge seiner schönen
Locken ganz kahl abgeschnitten hat . „ Um Gottes Willen , Junge,"
ruft die eintretende Mutter erschrocken , „ was machst du denn
da ? " Antwort : „ Ich will mir nur eine Frisur wie der Onkel
machen. "

Geradezu rührend sind vor allen die kindlichen Ideen von
Gott nnd der Religion. Die zweijährige Else war mit ihrerWärterin auf dem Kinderfest , ivo am Abend ein kleines Feuer¬
werk abgebrannt wurde . Als nun die erste Rakete emporstieg,
fing das Kind an bitterlich zu weinen nnd rief voller Angst:„Sie schießen den lieben Gott tot ! " Elschen soll ihr Abend¬
gebet sprechen . „ Mama, " sagt sie, „ ich bin zu heiser, da kann
der liebe Gott doch nichts verstehen. "

„ Gott, " erwidert die
Mutter , „ versteht alles , auch wenn du ganz leise sprichst . "
Darauf Elschen : „ Hat er denn ein Telephon ? " Die Mutter
hat das Töchterchen zn Bett gebracht nnd wendet sich, nachdem
sie mit dem Kinde gebetet, zum Gehen , als die Kleine zärtlichbittet, noch ein Weilchen zn bleiben . „ Nein , mein Herzchen,"erwidert die Mutter , „ ich . muß jetzt wieder zu Papa , nnd du
bist ja auch nicht allein , der liebe Gott ist bei dir. " Das
Mädchen besinnt sich einen Augenblick und sagt dann bittend:
„So schick

' doch den lieben Gott zum Papa und bleib ' du
bei mir. " Wie schade , daß diese Bitte nicht zu erfüllen war!

Das Kapitel des Familienzuwachses ist schon seiner Natur
nach ganz dazu angethan, den unfreiwilligen Humor der
Kleinen zu entfesseln. „ Freu ' dich, Gretchcn, " ruft die Tante,
„der Storch hat dir zwei Brüderchen ans einmal gebracht . "
„Aus einmal? " wiederholt die Kleine bedächtig. „ O, das hater gewiß bloß gethan , damit er nicht so ost zu kommen
braucht . " Minchen sieht in der Zeitung eine lange Reihe
von Geburtsanzeigen und ruft die Mama : „ Da sieh ' nur , was
die Störche gestern wieder für einen schweren Tag hatten! "
Paula , im Alter von drei Sommern, trifft ihre Gespielin und
macht ihr die bedenkliche Mitteilung : „ Denke dir nur, Bcrtha,
gestern brachte unS der Storch ein Brüderchen , nnd Papa war
verreist , glücklicherweise war Mama zn Hanse . " Für gar zn
leichtgläubig darf man übrigens die kleine Gesellschaft anch in
diesen Dingen nicht halten . Da sagt ein Vater zum ältesten seinerkleinen Sprößlinge : „ Nun .Karlchcn , wenn du recht brav bist,kommt anch der Storch nnd bringt dir ein Brüderchen . "

„ Ach,
Papa, " lautet die Entgegnung, „ der kommt auch , wenn ich
nicht brav bin " . „ Ich bin in der Nacht um zwei Uhr ge¬
boren, " erzählt eine Dame. „ Geht denn das? " sragt das sechs¬
jährige Röschen , „ da schlafen doch die Leute . "

Der Erzieher muß zuweilen anch gute Miene zum nicht
gerade erfreulichen Spiel machen und die Augen zn schließen
verstehen , wenn er nicht , statt zu fördern , verderblich wirken
nnd einschüchtern will . Die Jugend soll das Leben froh ge¬
nießen , und dieses Recht soll man ihr so wenig wie möglich
kürzen ; alles läßt sich im Leben nachholen , nur nicht die
Jugend . Daher ließ sich auch jener Vater nicht die Laune
verderben , der zu seinem Söhnchen sagte : „ Nun bist du heutein der Schule wieder einen heruntergekommen ? " und treu¬
herzig zur Antwort erhielt : „ Nein , die Bank war nicht länger. "

In der Nachahmung der Sitten und Gewohnheiten Er¬
wachsener entwickeln manche der kleinen Aufpasser ost ein er¬
staunliches Talent , und die Art der Anwendung ihrer Be¬
obachtungen ist dann nicht selten hochkomisch . Franz , ein
Bübchen , das noch einmal so alt werden muß , ehe es zur
Schule kommt, sitzt in einem überfüllten Pfcrdebahnwagen aufden Knien seines Vaters. Als nun eine junge Dame einsteigt,
springt das kleine Kerlchen herab , greift höflich an seine Kappeund sagt : „ Darf ich Ihnen meinen Platz anbieten ? " Da ist
ferner eine Familie im Begriff, zu Mittag zu speisen, als die
Nachricht vom Tode einer Tante eintrifft. Klein -Emil, indem
er lüstern auf die gefüllten Schüsseln blickt , fühlt sich zu der
Frage gedrungen : „ Papa , müssen wir jetzt gleich weinen , oder
sollen wir warten , bis wir gegessen haben ? "

Wie ost spiegeln sich in den Aeußerungen der Kinder nur
der unbedachte Einfluß der Eltern, übertriebene Ansprüche nnd
üble Gewohnheiten wieder , wie oft halten sie den Erwachsenen
unbewußt ihre Schwächen und Thorheiten vor Augen . „ Ella,
hast du denn heute keine Stunde ? " fragt die Gouvernante.
„Nein , ich nehme sie nicht, weil ich Migräne habe . "

„ Migräne?was ist denn das ? "
„ Ich weiß es nicht , aber Mama sagtimmer so , wenn sie etwas nicht thun will . " Lieschen kommt

ganz gchoimnisvoll zur Mutter : „ Unser neues Dienstmädchen
ist aber eine unordentliche Person, Mama . "

„ Wieso denn ? "
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.In , denk' dir nur , die geht mit dem Zopf ins Bett . " Der ^
kleine Hans, ein kluges Kind , das beim täglichen Spaziergang
viel mehr fragte, als feine Bonne beantworten konnte , fparte
sich viele Fragen auf, um sie zu Hanse der Mutter vorzulegen.
„Mama, " ließ er sich da einmal vernehmen , „ warum werden
denn die Kasernen immer da gebaut , wo so viele Kindermädchen
spazieren gehen ? " Eine andere Mutter geht mit ihrem vier¬
jährigen Söhnchen spazieren . Da kommt eine Kompanie
Soldaten anmarschiert . „ Sich ' nur, Mama, " ruft der Kleine,
stehen bleibend , „ das sind einmal viele Vettern von unserer
Kathrine. " Die Köchin , die ihren Schah als „ Vetter " ins
Haus gebracht , stand dem Jungen in der Erinnerung . Sehr
bedeutsam ist auch folgendes kleine Ergebnis. Die Frau
Kommcrzicnrätin hat sich bei einem berühmten Maler ein
Konterfei machen lassen, und zwar mit einem prächtigen Kostüm.
Als das Bild fertig im Salon hängt , führt Papa den fünf¬
jährigen Stammhalter vor dasselbe . „ Nun , was ist das,
Robert? " fragt der Kommcrzienrat, und der Knabe antwortet
ohne Zögern: „ Das ist — das neue Kleid von Mama . "

Schuld der Eltern selbst ist es immer , wo ein sogenanntes
Schrcckenskind (das bei den Franzosen sprichwörtliche sutant
torridls ) auftaucht und seine Angehörigen in Angst und Un-
gclcgenheiten versetzt . Zwei kleine Beispiele werden zur
Illustration dieser Gattung genügen . Ein Onkel ist zu Besuch
und wartet auf das Mittagessen . Die Stunde ist schon weit
vorgerückt, und so benutzt er einen Augenblick, als er mit dem
Söhnchen des Hauses allein ist , dasselbe zu fragen : „ Wann
wird denn bei euch zu Mittag gegessen ? " Der Knabe ant¬
wortet : „ Mama hat gesagt, gleich , wenn du fort bist. " Jetzt
weiß der gute Oheim genug für lange Zeit. Oder man ver¬
gegenwärtige sich folgendes . „ Fürchtest du dich nicht vor Ge¬
spenstern ? " fragt der kleine Neffe seine Tante. „ Nein Hänschen,"
antwortet diese beruhigend . „ Ich auch nicht, " versichert der
Knabe und fügt dann gleich weiter hinzu: „ Ach , führe mich
doch einmal in dein Oberstübchen , Tante ! "

„ Warum das ? "
„ Papa hat gesagt, dort rappelt es, und das möcht' ich gern mal
sehen . "

Mit dem Gange zur Schule thut das Kind eigentlich den
ersten Schritt in die Welt . Natürlich haben die Lehrer die
reichlichsteGelegenheit , die unfreiwilligeKomik der aufwachsenden
Jugend zu genießen , und dies gewährt denselben, wie wir oft
bekennen hörten , eine wohlthuende Erfrischung bei den vielen
Beschwerlichkeiten des harten Bernfes. Da laufen gar hübsche
Momente mit unter. Ein Lehrer , im Begriffe , seinen kleinen
Schülern das böse Gewissen vor Augen zu führen , denkt, es
recht gut zu treffen , indem er fragt : „ Was ist das, wenn man
nachts keine Ruhe finden kann und sich schlaflos hin - und her¬
wälzt ? " Ans der Schar der aufmerksamen Zuhörer ertönt als¬
bald eine Stimme : „ Der Floh ! " Oder der Lehrer will die
Farben veranschaulichen . „ Welche Farbe, " fragt er , „ hat mein
Taschentuch , das ich in der Hand halte? " Kinder : „ Rot . "
Lehrer : „ Wie sieht dieses Stück Kreide aus ? " Kinder : „ Weiß . "
Lehrer : „ Und wie sieht mein Hut aus , der dort am Haken
hängt? " Alles schweigt. Endlich erhebt sich einer der klügsten
von den Kleinen . „ Nun, Ernst, sag' mir 's ! " Ernst : „ Schmutzig . "
Endlich noch ein Pröbchen : „ Wann wurde Roni erbaut? " fragt
der Lehrer . „ In der Nacht, " antwortet der Schüler. „ Wie
kommst du auf diesen närrischen Einfall ? "

„ Der Herr Lehrer
sagte doch gestern, Rom sei nicht au einem Tage gebaut . "

Und was ist aus all' diesen kleinen, heiteren Episoden zu
entnehmen ? Springt nicht auch ein Körnchen Ernst dabei
heraus ? Ganz gewiß ! Fassen wir alles zusammen , so er¬
geben sie für die Grundsätze der Erziehung ein sehr beachtens¬
wertes Resultat : den bestimmten Hinweis auf die Notwendigkeit,
daß zur gedeihlichen Erziehung des Kindes in erster Linie das
gute Beispiel der Eltern notwendig und daß die Familie
als die allerwichtigstc Schule aufzufassen ist . Liebe und Ver¬
trauen zu den Eltern muß zunächst in dem Kinde geweckt und
wach erhalten werden , und ein Hauptaugenmerk ist auf die
Eutwickelnng des Charakters, auf die Harmonie zwischen Körper
und Geist zu richten . Hier gilt der alte Spruch:

„Der Mutter Beispiel , des Vaters Wort,
Das sind der Erziehung Grund und Hort ! "

Nicht zu viel Herz und nicht zu viel Vernunft soll man
übrigens bei der Erziehung walten lassen -, die goldene Mittcl-
straße ist auch hier die beste , und vor allem gilt es , gute,
brave , rechtliche Menschen zu erziehen , Klugheit und viel¬
seitige Bildung müssen hinter dieser Anforderung zurücktreten.

Es liegt aber auch ein herzerquickender , poetischer Hauch
über der ganzen Kindheit , und darum durften wir unsere
kleine Skizze wohl betiteln : „ Die Poesie der Kinderstube . "

Gin neues Stück.
Eine Thcatcrplauderei von Robert Misch.

Nachdruck verboten.

in „ neues " Stück ist angezeigt . Mehr oder minder gleich-
giltig liest der Städtcbcwvhner in seiner Zeitung oder an
den Straßcnplakatcn Titel , Dichter und Personeuverzcich-

nis, ohne zu ahnen , was alles von einer „ Premiere " abhängt
(um dieses scheußliche Fremdwort auch zu gebrauchen , das sich
leider fest eingebürgert hat) . Für den Dichter vielleicht eine
ganze Zukunst , für den Direktor ein Vermögen , wohl auch die
Existenz selbst , sür die Darsteller Ruhm und Ehre. Gefallen
oder Nichtgefallcn , daS ist hier die große Frage.

Scene : Der Kaffectisch eines bürgerlichen Familienzimmcrs,
um welchen Vater, Mutter und Tochter sitzen . Alle drei sind in
die Zeitung verliest ; der Vater studiert natürlich den Leitartikel
oder die Kurse ; die Mutter verschlingt das Lokale, die Gerichts¬
chronik und die Unglücksfälle, um dann ihr Auge an den Ver¬
lobungen, Verbindungen und Todesfällen zu weiden . Die
Tochter durchläuft den Roman und vertieft sich aufmerksam in
den Theaterzettel des „ neuen " Stückes.

Tochter : „ Ein uencS Stück ! Das sollten wir uns doch
ansehen ! Eine Premiere hat so was Aufregendes , und man
sieht den Dichter ganz umsonst ! "

Bater : „ Ach was, die modernen Stücke taugen alle nichts!
Zu meiner Zeit, da wurde noch was geschrieben! "

Mutter :
'
„ Ach Gott, au dem .I' -Theatcr sieht man ja nicht

einmal schöne Toiletten. Das Stück scheint überhaupt bei armen
Leuten zu spielen . Warten wir die Kritik ab ! "

Wenn der arme Dichter das hören könnte , er , der sein
Herzblut in sein Stück gegossen, falls er nicht zu dem Geschlecht

der handwerksmäßigen Bühnen - Industriellen gehört, die nach
Maß und Bestellung arbeiten. Aber die lieben Kollegen und
die Fachkreise , wie urteilen die erst!

„Der Z . wird einen schönen Schmarren zusammengeschrie¬
ben haben ! " meint ein „ Dichter "

, dem man vor Jahren ein
Rittcrstück ausgepfiffcn hat.

„Die kleine Bellmann spielt mit. Sie erzählte mir gestern,
der zweite Akt würde sicher ausgelacht . Sie glaubt nicht, daß
man zu Ende kommt, " entgegnet ein anderer, der bereits sieben
Stücke geschrieben, aber noch keines hat zur Aufführung bringen
können.

Ja , die Schauspieler , sie schimpfen am meisten — beson¬
ders die, welche keine oder undankbare Rollen darin haben —
und sie täuschen sich am häufigsten . Ist es doch ein alter Dichter-
abcrglaube, daß ein Stück , das den Schauspielern besonders
gefällt , leider nicht denselben Effekt auf das Publikum ausübt
und umgekehrt . Mit den Premieren - Prophezeiungen ist es
überhaupt ein eigenes Ding . Nirgends irrt man sich mehr,
nicht einmal dem Wetter gegenüber , und schon oft ist ein kri¬
tischer Abend erster zu einem solchen fünfter Ordnung gewor¬
den. „ Nnr nicht Glück wünschen vor Thorschluß, " sagt man des¬
wegen auch hinter den Kulissen , wo man noch abergläubischer
ist , als die Jäger . Aber der verworfene Stein wird zuweilen
zum Eckstein eines Bühnenerfolges. Eines der markantesten
Beispiele bildet die Erstaufführung von Sudermanns vielge-
gebcner „ Ehre " am Berliner Lessingtheatcr , die sich zu einem
kaum dagewesenen Erfolge entwickelte. Das Stück war von
einer anderen Berliner Bühne abgelehnt worden , und die Schau¬
spieler des Lessingtheaters hatten allgemein einen ungeheuren
Durchfall , einen wahren Theaterskandal verkündet.

Was alles einer Premiere vorangeht, welche Schicksale ein
Stück erlebt , welches Fegefeuer der Dichter durchmachen muß,
ehe er geläutert in den Himmel einer Aufführung einzieht,
das zu schildern, gäbe Stoff zu einer eigenen Plauderei.
Hier wollen wir uns nur mit dem Verlaufe eines solchen
Abends beschäftigen, der mutatis rnutnnckis überall eine gleiche
Physiognomie trägt.

Ueber der Bühne lagert eine schwüle, aufgeregte Stimmung,
die sich vom Direktor und den Schauspielern bis auf die Gas-
und Dekorationsarbeitcr überträgt. Die Bühnenluft ist heute
wie geladen mit Elektrizität. In den Garderoben summt das
Künstlervölkchcn aufgeregt durcheinander . Lauter neue Rollen,
noch dazu vor einem so kritischen Publikum , wie es das der
Prcmierenbcsucher zu sein Pflegt : das regt auf ! Man schminkt
sich , man überliest noch einmal schnell seinen Part , dann sam¬
melt man sich in kleinen Gruppen zwischen den Kulissen.

„Na , ich sage euch, der Schmarren fällt eklig ab ! So sind
wir noch nie angeblasen worden , Kinder ! " erklärt der Ko¬
miker , der prinzipiell gegen Novitäten ist , da er nicht gern
neue Rollen lernt und auch von Proben kein sehr großer
Freund ist . „ Wenn ich meine Scene hier mit der Mieze habe,
dann schmeißen sie uns mit faulen Aeppcln ! "

Mieze , die kleine Naive, stimmt eifrig bei, und jeder hat
noch etwas anderes auszusetzen , bis auf den Charakterspielcr
und Regisseur , der sich für die Aufführung ins Zeug gelegt
hat . Natürlich der Rolle wegen ! Jetzt kommt der Dichter
vorbei , und alle nehmen jene zwischen Zurückhaltung und Lie¬
benswürdigkeit schwankende Miene an , die man beim Theater
vor der Aufführung stets dem Dichter zeigt . Man kann ja
nicht wissen — vielleicht gefällt 's doch!

Das arme Schlachtopfer , das heute abend ans dem Altar
der öffentlichen Meinung verbluten soll , wankt unterdessen an
den Vorhang, um durch das dort befindliche Loch seine Nichter,
eventuell auch Henker, nach und nach lachend , plaudernd und
gleichgiltig eintreten zu sehen . Wie kann man heute lachen,
wie kann man plaudern; er begreift es nicht , er befindet sich
seit frühester Morgenstunde in fieberhafter Erregung. Seine
Pulse jagen, sein Aopf brennt; er sieht alles wie durch einen
Nebel . Endlich nötigt ihn der mitleidige Direktor in seine
Loge , in deren dunkelster Ecke er Platz nimmt. Das elektrische
Klingelzeichen macht ihm das Herz stocken . , Jetzt rollt der
Vorhang in die Höhe . Unser armer Dichter sitzt wie auf Na¬
deln . Das geringste Stocken und Versprechen durchzuckt ihn
wie ein Dolchstoß . Und dann sagen die Schauspieler bekannt¬
lich ganz andere Worte, als der Autor vorgeschrieben hat . Da,
die Bellmann hat schon wieder eine Pointe fallen lassen ! Da¬
bei können die Leute doch nicht lachen . Sie thun es auch
uicht ; sie sitzen steif und still da , trotzdem es ein Lustspiel ist.
Am Schreibtisch ist ihm das alles so komisch vorgekommen , er
fühlte sich als zweiter Mokiere — und jetzt — ? Wie wirkt
das so ganz anders vor den Leuten . Nein, er ist doch kein
Dichter , er kann doch nichts ! Oder liegt es an den Schau¬
spielern ? Natürlich! Er möchte ihnen bei jeder Pointe nach¬
helfen . Jetzt lacht man endlich — Herrgott, der Bellmann ist
der falsche Zopf aufgegangen . Jetzt ist's aus , ganz aus
Der erste Akt ist vorbei , der Borhang fällt — keine Hand
rührt sich . Er bleibt geknickt in seinem dunklen Winkel ; er
traut sich nicht aus die Bühne und thut recht daran, denn wenn
er hören könnte , was jetzt über ihn vor und hinter den Ku¬
lissen gesprochen wird!

„So ein langweiliges Stück ! Habe ich's nicht gleich ge¬
sagt ? " meint der Komiker . „ Na , und nun erst der zweite Akt ! "

Verzweifelt läuft der Direktor umher und wirft dem Re¬
gisseur , der ihm das Stück so dringend empfohlen , wütende
Blicke zu . Ein Glück , daß ihm der Dichter jetzt nicht unter die
Finger kommt ! Dem wollte er seine Meinung sagen . Die
Proben für das nächste Stück werden sofort angesetzt, denn
keine zweimal werden sie dies hier haben.

„Platz auf der Bühne ! " rust der Inspizient . Alles flüchtet
hinter die Kulissen ; der zweite Akt beginnt. Merkwürdig,
gleich die erste Scene wirkt . Die Schauspieler spielen jetzt viel
freier ; es ist ihnen jetzt alles gleich , lvo sie bereits die Hoff¬
nung aufgegeben haben . Die große Scene zwischen dem Ko¬
miker und Mieze -Bcllmann, für welche dieser faule Aepfel be¬
fürchtete, schlägt sogar glänzend ein ; das Publikum schreit vor
Lachen und applaudiert schließlich wütend . Sie werden dreimal
bei offener Scene gerufen.

Mieze bleibt aufatmend hinter der Leinwandthür stehen
und sagt anerkennend : „ Sehr nette Scene ! "

„Ja , der zweite Akt ist viel besser — das dachte ich
mir gleich ! " meint der Komiker, der immer alles vorher ge¬
wußt hat.

Rasender Beifall nach dem Fallen des Vorhangs , vier¬
maliger Hcrvorrnf, dem der Dichter Folge leistet . Der Direktor
ist wie ein Wahnsinniger in die Loge gestürzt , hat ihn auf die

Bühne geschleift und dem Willenlosen ins Ohr geraunt:
„Machen Sie Ihren Knix ! " Dann haben ihn zweie gepackt,
der Komiker und die Naive , und ihn ans Licht gezcrrt , wo er
sich „ wie ein kranker Lindwurm " (eigene Worte Miezens !)
verbeugte und ganz blöde auf das vielköpfige schwarze Unge¬
heuer starrte. Und dann umringten sie ihn alle und haben
ihm so warm und herzlich gratuliert und ihm die Hände ge¬
schüttelt und ihn „ Liebes Doktorchen " genannt. Mieze sagte
sogar : „ Mein Dichter ! " Und alle haben es voraus gewußt,
und alle Mienen strahlen , und der Herr Direktor reicht ihm
gleich seine beiden Hände (da er nnr zwei hat) und sagt
triumphierend: „ Mein lieber Doktor (männliche Thräne der
Rührung) — Ihr erster Erfolg ans meiner Bühne — wie
mich das freut ! Aber ich habe unerschütterlich an Sie geglaubt!
(Er wirft zürnende Blicke um sich ; alle machen unschnldsvolle
Mienen, denn jetzt hat keiner gezweifelt .) Das neue Stück, an
dem Sie arbeiten , ist doch schon fertig , nicht ? Ich denke , wir
machen gleich Kontrakt ! "

Am andern Tage bieten ihm zehn Dichter ihre Mitarbcitcr-
schaft an , und zehn andere haben ihm ein altes Stück zur Um¬
arbeitung zugeschickt.

Wenn 's aber nicht gefallen hätte ! Armer Dichter , dann
verkrieche -dich in ein Mauseloch ; selbst der Lampenanzünder
lächelt dich verächtlich an . Ueberall eisiges Schweigen , ab¬
wehrende Mienen!

Und von welchen Zufälligkeiten hängt nicht oft Gefallen
oder Nichtgefallen ab ! Manch gutes, ja manch bedeutendes
Stück , das später zu hohem Ruhm gelangte, ist bei seiner Erst¬
aufführung glänzend — dnrchgesallcn . Die Litteraturgeschichte
zeigt nus mehrere Beispiele dafür. Woran das liegt? Ost am
Spiel der Darsteller oder an der Laune des Publikums , oder
an dem Zeitgeschmack, dem der Dichter vielleicht vorausgeeilt
ist. Und dann die tausend Zusälligkeiten , die bei einem so
komplizierten Mechanismus ohne Gage mitspielen ! Von dem
nachlässig angesteckten Zopf der Naiven haben wir schon -ge¬
sprochen ; es kann aber auch ein Schnurrbart sein, der sich im
Eifer des Gefechts löst, oder — llorribils ckiotn — gar ein
Untcrrock, lvas bei dem Debüt einer jetzt berühmten Schau¬
spielerin als „ Hero " am Münchener Hostheatcr passierte . Oder
der Darsteller stolpert über seine Sporen , was ebenfalls ein
jetzt als bedeutender Regisseur bekannter Debütant am Wei¬
marer Hostheatcr bei seinem ersten Anstritt erlebte ; er hatte
sich dieselben von dem berühmten Charakterspielcr Otto Lchfeld
ansgeliehen, der kaltlächclnd erwiderte, als er sich beklagte:
„Ja , ja , die verdammten Dinger kenn ' ich ! " Im
Berliner Opernhaus schritt einmal während eines Licbesductts
der schwarze Hanskater würdevoll über die Bühne . Mau male
sich die Wirkung aus ! So etwas kann ein Stück „ werfen ".

Wenn ich von Erstaufführung spreche , so meine ich natür¬
lich nur die allererste , die überhaupt gegeben wird , nicht die
„Premieren "

, die das Stück später an den verschiedenen Bühnen
Deutschlands erlebt . Diese allererste Aufführung findet heut¬
zutage , wie sich die Verhältnisse einmal gestaltet haben , bei
allen besseren Stücken meist in Berlin statt . Früher war das
anders , früher konnte ein Stück von Dresden oder München
oder Hamburg ans seinen Weg machen. Heute muß es zuerst
in Berlin sein oder doch dort sein „ Placet " erhalten, ehe der
Premierencrfolg einer anderen Stadt sür die übrigen Bühnen
kursfähig wird. Ein Stück , das in Berlin gefällt und eine
Reihe von Wiederholungen erlebt, wird jetzt überall gegeben.
Sogar Oesterreich und das Ausland, soweit es aus dem Deut¬
schen übersetzte Stücke aufführt , blicken nach Berlin . Ob das
gut oder schlimm, jedenfalls haben sich die Verhältnisse so ver¬
schoben , und jeder Bühnenautor muß mit ihuen rechnen.

Was jener alte Lateiner einst von den Büchern sagte,
„ daß sie ihre Schicksale haben, " das gilt in noch höherem Maße
von den Bühnenwerken . Ein neues Stück ist ein Lotterielos;
es kann das große Los , es kann aber auch eine Niete sein.

StveifLichtev «auf öcrs sozinl
'e Leben

öer Gegenrvcrvt.
Von Eugen lvittmcyer.

— Nachdruck verboten.

(5 !̂ cr Hauptunterschied zwischen dem gesellschaftlichen Leben
der Vergangenheit und Gegenwart drückt sich in dem
Hervortreten der persönlichen Interessen aus , im Gegen¬

satz zu der Rücksicht , welche ehedem auf die Mitmenschen ge¬
nommen wurde , mag auch diese Rücksicht wesentlich in äußer¬
lichen Dingen gelegen haben . Es bestanden gewisse Formen,
welche die Bewohner ein und desselben Ortes als die Teile
eines gemeinsamen Ganzen erscheinen ließen , und diese Formen
erstreckten sich bis aus die großen Städte , nnr die Weltstädte
machten sich von diesem Einflüsse frei , und deren Zahl war
sehr klein : London und Paris — damit war diese Kategorie
erschöpft. Seit etwa einem Menschenalter hat sich in dieser
Beziehung eine Veränderung gestaltet , welche so durchgreifend,
so grundstürzend ist , daß ihre wahre Bedeutung und vor allem
ihre Folgen noch nicht hinreichend erkannt sind . Drei Faktoren
sind es , welche diese Veränderung geschaffen haben : die Dampf¬
kraft, die Elektricität und die Zunahme der Bevölkerung . Die
Leichtigkeit, in entfernte Gegenden zu gelangen , sich über alles
zu unterrichten , was auf der ganzen civilisierten Erde geschieht,
hat den Gesichtskreis der Kulturmenschen erweitert und sie von
den Schranken , welche der Wohnort bedingt, befreit . Dadurch
sind die Anschauungen der Gesamtheit und der Einzelnen andere
geworden , und diese Veränderung hat sich in den Formen des
Verkehrs geltend gemacht, ja sie ist in ihren Wirkungen sogar
bis in das Herz des Familienlebens eingedrungen . Der Trieb
nach Selbständigkeit beherrscht heute das ganze Dichten und
Trachten der Menschen, und er tritt bereits im kindlichen Alter
zu Tage . Das heranwachsende Geschlecht fühlt sich als der
Träger einer neuen Zeit , es glaubt , den Angehörigen einer
älteren Generation überlegen zu sein, weil die Umwandlungen,
welche die neue Generation an sich selbst erlebt hat, so reißend
schnell vor sich gegangen sind , daß die Sprößlinge der nächst
vorangehenden Periode sich kaum hineinfinden können . Daher
die Verachtung des Autoritätsglaubens und der hohe Grad
von Selbstvertrauen, welche wir bei dem heranwachsenden Ge¬
schlecht beobachten.

Das soziale Leben hat durch diese Erscheinungen das Ge¬
präge der Teilnahmlosigkeit am Geschick der Mitmenschen , der
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kalten , nur ans die eigne Person gerichteten Selbstsucht bekommen,und darunter hat auch das Familienleben schwer gelitten. Die
Regel ist heute, daß die Familie nicht den notwendigen , son¬dern nur den zufälligen , äußerlichen Znsammenhang bildet.Das Schillcrschc Wort : „ Der Mann muß hinaus ins feindlicheLeben" hat heute eine ganz andere, viel weiter reichende Be¬
deutung erhalten, als sie vom Dichter gemeint war, dies feind¬
liche Leben hat in der Gegenwart eine solche Wucht erlangt,wie sie noch vor fünfzig Jahren nicht für möglich gehaltenwurde. Der Vorwärtsstrcbcnde , dem nicht großes Kapital
zur Verfügung steht , ist auf steten Kampf angewiesen, und diesernötigt ihn, die Mittel zur Bekämpfung der Mitbewerber überall
auszusuchen , wo sie sich zeigen. Das ist einer der Gründe fürdie Ausdehnung des Wirtshauslebens . Der Kaufmann , der
Gewerbtrcibende, ja selbst der Landwirt sind heutzutage durch
ihre Berufsinteresscn genötigt , Reisen zu machen , Personen
aufzusuchen , um die sie sich sonst nicht zu bekümmern pflegten,
zu dem Zweck , Verbindungen anzuknüpfen, sich über Neuerungenin ihrem Jntcressenkreise zu unterrichten, und dadurch werden
sie mehr, als ihnen selbst angenehm und für ihre Familien
wünschenswert, dem häuslichen Leben entzogen.Den Vorjprnng kann man jetzt nur erringen vor den
Mitbewerbern, wenn man Mut und Thatkraft genug besitzt,um bahnbrechend aufzutreten, und dazu ist es wiederum nötig-alles Neue gleichsam im Fluge zu erHaschen. Der Geschäfts¬mann kommt in diesem steten Aufruhr der Pläne und Ent¬
schlüsse kaum zu sich selbst , und der Gelehrte, der Künstlerleidet unter einer Masse von neuen Eindrücken , welche das Ge¬
triebe der Gegenwart hervorbringt, so sehr , daß er der Samm¬
lung entbehrt und daß seine Schaffenskraft dadurch beeinträch¬
tigt wird . Die unvermeidliche Folge dieser steten Hast und
Ncberanstrcngnng sind körperliche Gebrechen , unter welchen die
Nervosität die erste Stelle einnimmt . Aber nichts leidet mehr
durch solche Eigentümlichkeiten unserer Zeit , als das Gemüts-
lcbcn, es wird nahezu ertötet, und daraus keimt die Gleichgil-
tigkcit am Leben, die Uebersättignng und die Unerquicklichkeitdes Daseins empor.

Man beobachte das Treiben auf der Straße. Die Leute
gehen achtlos aneinander vorüber , Bekannte werden nur ge¬
grüßt, wenn sich die Blicke zufällig begegnen, oder wenn ein
bestimmtes Interesse dazu treibt , das Wort an sie zu richten.Das hindert aber nicht , um abends am dritten Ort, bei Wein
oder Bier Mitteilungen auszutauschen oder zu politisieren.Am schroffsten ist der Unterschied zwischen Sonst und Jetzt in
dem Verkehr der beiden Geschlechter . Die Galanterie , welche
dem Benehmen der Männer gegen die Frauen früher das Ge¬
präge gab, ist verschwunden , der einzige Grund, welcher einen
Herrn einer ihm unbekannten Dame gegenüber, ohne die Ver¬
mutung eines Respcktvcrhältnisses, veranlassen kann , ihr den
Vortritt zu lassen, oder ihr sonst eine Aufmerksamkeit zu er¬
weisen, vielleicht einen ihr cntsallenen Gegenstand aufzuheben,
ist der persönliche Eindruck , welchen sie auf ihn macht , andere
allgemeine Regeln haben ihre Wirkung vollkommen verloren.
Kaum, daß man um Entschuldigung bittet , wenn man eine
gleichgiltig erscheinende Dame absichtslos gestoßen oder sie aus
den Fuß getreten hat. Ja die Rücksichtslosigkeit geht oft soweit, daß man ein weibliches Wesen nötigt , in eine Pfütze zutreten , weil der betreffende Herr es vorzieht , im Trocknen zuwandeln. Und der Verkehr auf der Straße, in den Thcater-
und Konzertsälcn, im Pferdebahn- und Eisenbahnwagen bildet
die allgemeine Richtschnur für den Verkehr unter den Menschen
überhaupt. Was man öffentlich sieht und hört, wird auf den
Kreis der Familie, der sogenannten Freunde und der ferner
Stehenden übertragen. Mit Not und Mühe rettet sich die
kleine Gemeinde, welche man unter dem Namen der guten Ge¬
sellschaft zusammenfaßt, aus diesem abstoßenden Getriebe. Es
giebt allerdings noch Rückzugsorte, wo man den Anforderungen
der Humanität ihr Recht widerfahren läßt , wo man zarte
Rücksicht kennt , wo der Galanterie voller Spielraum bleibt,
wo der denkende und fühlende Mensch sich unter seinesgleichen
bewegen kann , aber dieser Kreis wird immer enger, es werden
ihrer immer weniger , welche für den geselligen Verkehr der
guten Gesellschaft hinreichendes Verständnis und die nötige
Sympathie zeigen , um ihre Gewohnheit ans die Nachwelt zu
übertragen.

In Paris ist es das Faubourg St . Germain , wo noch
die Vertreter der guten alten Sitten zu finden sind , bei
uns in Deutschland giebt es zwar auch einen Adel der Ab¬
stammung wie der Gesinnung , der sich von der andringen¬
den Schar der Emporkömmlinge fernzuhalten bestrebt ist,aber die nivellierende Macht des Geldes und der formellen
Bildung verengert den Zwischenraum täglich mehr , sodaß die
Trennung auf die Dauer nicht aufrecht zu erhalten ist . Wenn
aber die Schranken vollständig gefallen sind , dann ist auch die
Gegenwart zur Alleinherrschaft gelangt , und diese bringt den
Tod des harmlosen, intcressefreien Verkehrs, welcher in der
Vergangenheit die Regel bildete.

Ieiire Küche.
Austern in Muscheln. (Dänische Hofküche .) Von den geöff¬

neten Austern entfernt man die Bärte und knorpeligen Teile . Kleine
Muscheln werden mit zerlassener Butter ausgestrichen und mit WeißenKrumen von einen Tag alten Semmeln ausgestreut; dann legt man
in jede Muschel 3 — 5 Austern, träufelt etwas Citroncnsast und Austern¬
wasser daraus, streut Semmclkrume , welche man mit etwas geriebenem
Parmcsanknsc und 1 Prise feinen Weißen Pfeffers mischte , darüber,
legt auf jede Muschel ein Stückchen Sardellenbutter und stellt sie5 Minuten vor dem Anrichten in den ziemlich heißen Ofen , um sie
schön goldgelb zu backen. Statt der Sardellenbutter kann man auch
zerlassene frische Butter darüber träufeln.

Karpfen mit Kräutcrsauce (maitrs ci 'IrStsi) . Hierzu wähleman mittelgroße Ledcrkarpscn , gewöhnliche Karpfen schuppt man.
Nachdem sie gut gereinigt sind , wird der Rückgrat , ohne die
Fische zu verletzen, ausgelöst , dann werden sie mit Salz , etwas nicht
zu sein gestoßenem Pfeffer , Petersilie und Schalotten, beide fein
gehackt , bestreut , mit Ocl und etwas Cssig beträufelt, eine Stunde
zur Seite gestellt. Nach dieser Zeit legt man die Karpfen in eine
Pfanne , fügt ein Lorbeerblatt hinzu, übergießt sie mit kochender Butter
und läßt sie gar braten , wobei man sie öfters mit etwas von der
Marinade bcgicßt ; auf einem Rost gebraten sind die Fische noch
schmackhafter. In 75 Gramm Butter schwitzt man 2 bis 3 Eßlöffel
voll Mehl, seingchackte Schalotten, Champignons, Petersilie , etwas
Estragon , Kerbel , Scllcrickraut; sobald es im Rührlöffel weiter kocht,

giebt man helle kräftige Fleischbrühe und etwas Weißwein hinzu , kochtalles durch, zieht die Sauce mit einigen Eigelben ab und richtet sieüber den Karpfen an . Die Schüssel wird hübsch verziert.Wildschlveillkoteletteil . Man schneidet die Koteletten aus demRücken eines jungen Wildschweins, klopft sie leicht , stutzt sie hübschzu , beträufelt jede mit etwas Oel und Citroncnsast , legt sie neben¬einander in eine Sautierpfanne, in der man reichlich Butter zergehenließ , überstreut sie mit Salz und 1 Prise Zucker und schwingt sievor dem Anrichten 5 bis 6 Minuten über ziemlich starkem Feuer,legt sie en miriton auf zwei heiße Schüsseln , garniert diese mit
Citronenspältchcn und giebt eine Sauce Robert oder eine Orangcnsaucc(siehe August 1881 ) dazu.

Sauce Robert . In 150 Gramm Butter schwitzt man sechssein würflig geschnittene Zwiebeln goldgelb und läßt dann die Butter
durch ein feines Sieb abtropfen . Dieser Butter fügt man etwa25 Gramm frische hinzu , schwitzt knapp IM Gramm Mehl (4 Eß¬
löffel) darin, giebt, sobald das Mehl im Rührlöffel weiterschwitzt,V» Liter kräftige Fleischbrühe , 2 Theelöffel Liebigs Flcischertrakt,
V, Liter guten Rheinwein , den Sast einer halben Citrone, 2 Prisen
Zucker, 6 bis 3 Pfefferkörner dazu , kocht die Sauce ziemlich dick ein,
giebt sie durch eiu Sieb, thut UN» die Zwiebeln dazu , kocht alles
nochmal auf und rührt nun noch 2 Eßlöffel französischen Senf , 1 Eß¬
löffel Sardellenbutter hinzu , schürst die Sauce mit etwas Citronensaft,
schmeckt nach dem Salze und stellt sie bis zum Anrichten im Maricn-
bade warm.

Holländischer Salat.  1 Teller voll Rosenkohl oder 1 in
Röschen zerteilte Staude Blumenkohl , 1 große schöne Knolle Sellerie,2 Möhren , Kartoffeln in der Schale , 3 — 10 Zwiebeln in gleicher
Größe werden , jedes für sich , in gesalzenem Wasser gar gekocht ; die
Kartoffeln werden abgezogen, dann, sowie die Mähren , Sellerie, Zwie¬beln in Scheiben geschnitten ; 2 — 3 große schöne Heringe werden ge¬
wässert, gereinigt , entgrätet, in kleine Filets geschnitten, mit dem Ge¬
müse gemischt und mit Oel , Essig, Pfeffer und nur wenig Salz zumSalat angemacht oder mit einer aus der durch ein Sieb ge¬
strichenen Heringsmilch , Oel , Essig , hartgekochten Eiern , etwas Senfund saurem Nahm bereiteten Sauce übergössen . Beim Anrichten ver¬
ziert man den Salat mit Eiviertcln, Pfeffergurken u . s. w.

Walllllßpuddiltg.  475 Gramm Semmelkrumen weicht manin etwas Milch ein , nachdem man die Krusten abrieb , läßt sie auf
einem Durchschlage abtropsen und drückt sie leicht aus . 75 Gramm
Butter rührt man zu Schaum , giebt 3 ganze Eier, 12 Eigelbe, 2 Eß-
lösfclvoll süßen Nahm, 200 Gramm Zucker, an dem man die Schaleeiner Citrone abrieb und den man dann stieß, und die Semmclkrumen
dazu , rührt dies V, Stunde recht tüchtig , fügt dann 25 Gramm fein ge¬
hacktes Citronat, ^ Theclöffclvoll seinen Zimmct, 1 Prise Salz , 65 Wal¬
nüsse, welche man abzog und mit 3 Eiwcißcn ganz fein stieß, hinzu,
rührt alles noch tüchtig , zieht dann den Schnee der 12 Eier leicht
durch die Masse , füllt sie in gut gebutterte , mit Zwiebackkrumc und
gestoßenen Makronen ausgestreute Formen und kocht im Wasserbadeden Pudding 1 Stunde . Das Wasser darf nur bis zur halben Höheder Form reichen. Man giebt zu dem Pudding eine Ramsauce.
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Aufgabe Nr. 299.
Bon E . G . V . Balle.
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Auflösung der

Schach -Aufgabe

Nr . 297 Seite 339.

Weiß.

1 8 ä 4 — k 5

Schwarz.

1. Beliebig.

2 v . 3 . oder I >. matt.

Weiß.
Weiß zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

Auflösung des Nätscls Seite 339.
Ex —amen.

Auflösung der Untcrhaltungs -Aufgabe Nr . 131 Seite 339.
Das Rätsel lautet : ..Ich sitze oft in mir.

Um meiner selbst zu Pflegen.
Und bin dann um mich selbst
Oft herzlich verlegen "

(Rat ).
65

65

10 18 1 14 22
selbst mich ich und lich

4 12 25 8 16
oft Pfle gen mm dann

23 6 19 2 15
der mir selbst sit bin

17 5 13 21 9
um IN gen herz ncr

11 24 7 20 3
zu le um oft ze

65

65

A ä t s e c.
Ein Name ist es , hochgeehrt,
Dem König wie dem Volke wert.
Nimm nun von meinem ganzen Wort
Zweimal dasselbe Zeichen sort.
Wie sich die Zeichen dann gestalten,
Wirst du gar bald als Nest behalten.

Nntevkclttungs - Aufgclbe Wr . 131.
Eine Dame bewahrte 100 Ringe in zwei Etuis aus , deren eines

eine siebenfache , deren anderes eine clffache Anzahl von Ringen enthielt.
Wieviel Ringe befanden sich in jedem Etui?

Mescbveibung des kolovierten Stahl
'
strcH-

Wodenbitdes „ Gktobev " .
Fig . 1 . Kleid aus Tuch und Sammet . Der ohne Futter¬

rock gefertigte glatte , leicht schleppende Rock aus Tuch ist aus einer
Vordcrbahn , sowie zwei gerundet geschnittenen Hinterbühnen zusammen¬
gesetzt und mit Tastet als Fntter versehen. Die Vordcrbahn stelltman 103 Cent , lang , unten 52 , oben 34 Cent , breit , die Hinteren
Bahnen an der vorderen , geraden Seite je 103 , hinten 117 Cent , lang,

oben 62, unten 112 Cent,
breit her, näht die Teile zu¬
sammen , legt oben an den
Seiten zwei je 10 Cent,
lange , 3 Cent , tiefe Hüft-
saltcn ein , kriinst den
übrigen Stoff hinten in
Falten und heftet letztere,
37 Cent , weit vom oberen
Rande entfernt, ans einer
20 Cent , langen Gummi-
spaugc fest . Die Garnitur
des Rockes besteht innen
ans einer 13 Cent , hohen,
ansgcfchlagcncn Frisur aus
Tastet , auf der Außenseite,
wie ersichtlich , aus schma¬
lem , schwarzem, silbcrdurch-
wirktcm Börtchen , das dem
Rock vorn je längs der
Naht , sowie am unteren
Rande gcgcngcsctzt ist . Die
Taille hat man aus den
Vorder - und Rückenteilen
aus Futterstoff pajjcnartig
mit Sammet bekleidet , der
sich vorn latzartig fortsetzt
und daselbst im Zusam¬
menhang geschnitten dem
Fnttcrtcil übcrgchakt wird;
unter dem Teil sind die
Vorderteile mit Haken
und Lesen zum Schließen
versehen. Den unteren,

1. sowie seitlichen Ansatz der
Sammctteilc decke» die

Rücken- und Vorderteile aus Tuch . Letztcrc , sowie die ersten und
zweiten Seitenteile hat man mit kurzem Schoß gefertigt ; ersterentritt ein 35 Cent , langer , mit Tafselsutter versehener Schoßteilüber , welcher mit einer Tascheupatte aus Sammet , sowie mit einer
zweiten aus Tuch verziert ist. Den unteren Rand der zweiten Seiten¬
teile deckt je der dein dritten Seitenteil angeschnittene Schoßteil , wel¬
cher , am Hinteren Rande in eine Falte gelegt , den nach unten sich
zuspitzenden Rückenteil begrenzt . Ein Kragen ans Sammet , sowie
schwarzes, silberdurchwirktes Börtchen vervollständigen die Taille (siehe
auch die obcnstehendc Rückansicht) .

Fig . 2 . Kleid aus kariertem Lamastosf und Tuch.
Zur Anfertigung dieses Kleides hat man den Fntterrock 220 Cent,
weit, vorn 100 , hinten 107 Cent,
lang aus olivcgrüncm Tastet
herzurichten , unten mit einer
6 Cent , breiten Plissafrisur von
letztcrem Stoff zu begrenzen, innen
mit einer 12 Cent , breiten aus¬
gezackten , gleichen Frisur zu gar¬
nieren und hinten , 30 und 60
Cent , weit vom oberen Rande
entfernt , je mit einem Zug zu
verschen. Dem Fntterrock liegt
ein zweiter Rock ans kariertem
Lamastoff auf , der ans zwei in
der vorderen Mitte durch eine
schräge Naht verbundenen , oben
21 , unten 30 Cent , breiten vor¬
deren Teilen , sowie aus zwei je
oben 56 , unten 107 Cent , brei¬
ten , hinten abgeschrägten und da¬
selbst 118 Cent , langen , Hinteren
Teilen besteht , die miteinander
verbunden und oben , vorn und
an den Seiten in erforderlich tiefe
Hüftfaltcn ausgcnäht, hinten cin-
gckräust sind. Die mit nur einem
Seitenteil versehene Taille , deren
langer Schoß in Patten endet,
ist vorn mit einem nach unten
sich zuspitzenden, mit einer schrä¬
gen Naht versehenen Latztcil von
kariertem Stoff ausgestattet, der
an einer Seite den mit Haken
und Oesen geschlossenen Futtcr-
teilen aufgenäht, an der anderen
Seite ausgehakt wird und dessen
Ansatz durch die unten zusammen¬
treffenden Vorderteile gedeckt wird.
Ein McdiciSkragcn aus Tuch , sowie ein Stehkragen und Zftrmel aus
kariertem Stoff vervollständigen die Taille , welche nach Abbildung
mit schmalem schwarzem Passcmcnteriebörtcheu garniert ist . (Siehe auch
die obenstehcnde Rückansicht.)
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"Ncruline Wcrvöot - Kctvcicr.
Von G . de Mauriac.

. Nachdruck verboten.

Während cs bei uns in Deutschland allgemein üblich ist,
die siebzigjährigen Geburtstage hervorragender Männer
festlich zu begehen , scheint man sich in Frankreich , na¬

mentlich bezüglich der Frauen , des Satzes zu erinnern, daß
sie das Alter haben , welches sie zu haben wünschen , und da
die Frauen fast niemals siebzig Jahre alt sein wollen , so läßt
man diesen Geburtstag geräuschlos auch bei den bedeutendsten
verstreichen. Anders ist cs mir nicht erklärlich , daß man sich
nicht am siebzigsten Geburtstage von Paulinc Viardot - Garcin
zu einer großen Kundgebung vereinigt hat , denn mehr als
irgend eine andere Stadt ist Paris ihr nach der dreifachen
Richtung ihrer künstlerischen Thätigkeit hin als bisher uner¬
reichter Gcsangsstern , als Lehrerin der göttlichen Kunst des
Gesanges und als Komponistin verpflichtet . Holen wir nach,
was Paris versäumt hat , und legen wir nachträglich dieses
bescheidene Reis an die Stuscn jenes Thrones nieder,
welchen die bisher noch von niemand übcrtroffcnc Kö¬
nigin des Gesanges , die , ganz abgesehen von ihrer
Universalität, auch im engeren Sinne die unselige ist,
unbestritten einnimmt. Es kann , im Vergleich zu den
geistreichen Charakterbildern, die George Sand . Tur¬
genjew , Liszt , Gounod von ihr entworfen haben , nur
ein bescheidenes Reis an dieser Stelle sein, welches wir
darbringen , und wir fühlen uns des Mussctschcn
Schwunges nicht mächtig , der nach ihrem ersten Auf¬
treten in Paris , nachdem er trauernd an dem Sarge
ihrer großen Schwester , der Malibran , gesungen:

„Was wir an dcincm frühen Grab beweinen,
Ist nicht die Knnst , die dir so ganz gehört,
Nein , deine Seele machte dich uns wert,
Was Kunst war . wird an andern auch erscheinen,
Der HerzcnSton nur . der zum Herzen dringt,
Die Seele ist 's , die keiner wiederbringt ."

nun begeistert ausrief:
„Man sage nicht , die Quelle sei versiegt,
Die stetige , die Unsterbliches unS spendet,
Der Himmclssunkcn , noch verglomm er nicht,
Noch ward uns Irdischen die Gottheit nicht cntsrcmdct.
Noch strahlt uns deines Genius reiches Licht'

Aber ist denn wirklich diese Frau , mit dcnl freilich
ergrauten Scheitel , dem lebendigen , geistvoll blitzenden,
dunklen Auge , der vornehmen Grazie, der aufgerichteten
Haltung , der sprühenden und doch so sinnig ernsten
Plaudcrgabe schon an der Stufe jener Altersperiodc
angelangt, die man als Greiscnaltcrzu bezeichnenpflegt?
Wer sie in ihrem gemütlichen Heim am Boulevard Saint-
Germaiu , von welchem aus man eine herrliche Aus¬
sicht über den glänzendsten Teil von Paris genießt,
als liebenswürdige Wirtin , nicht ermüdende Lehrerin
walten sieht , ihren treffenden Urteilen lauscht, in ihren
jugendfrischen letzten Kompositionen liest , der schüttelt
den Kopf und will nicht glauben, daß Michelle Ferdi¬
nande Paulinc Garcia am 18 . Juli 1821 geboren ist.
Hier in Paris erblickte die Künstlerin das Licht der
Welt . Ihr Vater war der berühmte Gesangsincistcr
Manuel dcl Popnlo Garcia , nach Liszts Zeugnis „ der
vollkommenste Typus eines passionierten , feurigen , an
Talent und Kraft unerschöpflichen Sängers voll Phan¬
tasie , Wärme und künstlerischer Gewalt. " Auch ihre
Mutter Joaguina Sitchcz war eine hervorragende Künst¬
lerin , welche lauge Zeit der Madrider Bühne angehört
hatte . Paulinc war die jüngste ihrer nachmals so be¬
rühmt gewordenen beiden Geschwister Maria , die als Malibran
sich einen , den ihren fast überstrahlenden Weltruf erwarb, und
ihres Bruders Manuel , der das Lchrtalent seines Vaters ge¬
erbt hatte.

Mit liebenswürdigem Humor schildert mir die Meisterin
die ersten Eindrücke , die sie als Kind von der Bühne gehabt.
Sie folgte auf ihren Reisen fast immer dem Eltcrupaare . „ Ich
war sechs Jahre alt, " so erzählte sie mir , „ als ich mich eines
Tages in einer Loge der grvßcn Oper in London befand . Den
Kops ans die beiden ans die Ballnstradc gestützten Acrmchcn
gelegt , blickte ich verwundert in den halberlcnchtctcn Znschaucr-
rauin . Da sah ich Plötzlich auf dem dunklen Grunde der gegen¬
überliegenden Loge mitten aus dem Orchester auftauchend
eine lange, Hagcrc Gestalt mit scharf geschnittenem Profile und
bedeutender Nase sich abheben ; ein panischer Schrecken ergriff
mich, und laut schreiend verlangte ich aus der Loge fortgeführt
zu werden . Die Figur aber, die mir dieses Entsetzen einge¬
flößt hatte, war Karl Maria von Weber , der hier zum ersten¬
male seineu Freischütz dirigierte. Man brachte mich auf die
Bühne, da kam ich aber aus dem Regen in die Traufe . Der
erste, der mir entgegentrat, war Samiel . Meine schon aufge¬
regte Phantasie erhielt einen neuen Stoß , und heulend und
schreiend verlangte ich so lange heim , bis man meinen Wünschen
entsprach . Sie sehen, meine erste That auf der Bühne zeigt
nicht von besonderem Heldenmut. "

Bei dem Leben , welches Paulinc Garcia in ihrer Jugend
geführt hat , ist cs sreilich nicht zu vcrwmidcrn , daß die Er¬
innerungen daran einen breiten Raum einnehmen . Die Fa¬
milie reiste von Land zu Land, von Stadt zu Stadt . Bald
war man in London, bald in Paris , in Rom , Neapel oder
Turin . Der Wandcrmut trieb den Vater Garcia selbst übers
Weltmeer , freilich nicht zu seinem Vorteil. Das Unternehmen
einer italienischen Oper in Ncw -Pork schlug nicht ein , hier
ward die unglückliche Ehe seiner Tochter mit dem als reich
geltenden Franzosen Malibran geschlossen . Der Wnnderstab
mußte aufs neue ergriffen werden , um in Amerika selber die
in New -Dork erlittenen Verluste und Enttäuschungen wett zu
machen . In diese Epoche fällt ein Ereignis , welches auf die
achtjährige Pauline einen nachhaltigen Eindruck machte. Nach¬
dem man die Goldländcr Amerikas durchzogen hatte, war cs
der Familie gelungen, nach mehrjährigem Aufenthalt ein Ka¬
pital von 000 000 Franken zusammenzubringen . Im Begriff , in
die Heimat zurückzukehren, wurde die Karawane aus dem Wege
nach Vcracruz von Räubern überfallen und ausgeplündert. Aber
diese Schnapphähnebegnügten sich nicht mit ihrer Beute, sie hatten

musikalische Wünsche, und da sie sehr wohl wußten , daß sie die
größten Gesangskünstler der Welt vor sich hatten, so verlangten
sie außer in klingendem Golde auch noch mit dem Golde ihrer
Kehle gezahlt zu werden . Wie sehr die Familie sich auch
sträubte , die Räuber bestanden auf ihrem Verlangen, und sämt¬
liche Garcias mußten singen . Derartige Eindrücke und Begeben¬
heiten mußten natürlich auf Geist und Charakter Paulincns
wirken , die übrigens unter einer ausgezeichneten Erziehung
vortrefflich gediehen.

Bei der Mannigfaltigkeit ihrer Talente war man in der
Familie lange unentschieden , welchem derselben man eine her¬
vorragende Ausbildung zu teil werden lassen sollte. Daß aus
dem Schoße der Garcia noch eine Malibran hervorgehen sollte,
schien den Eltern selbst kaum glaubwürdig. Die Malerei, auf
welche die Auffassung des Charakteristischen an dein Gesehenen
und eine nicht gewöhnliche Gestaltungskraft bei Paulinc hinwies,
lag dem Bcrnsskreise der Ihrigen scrn, und so kultivierte man
bei ihr besonders das Klavicrspiel , in welchem sie von Marcos
Bcga, dem Organisten an der Ncw -Dorkcr Kathedrale, den ersten
Unterricht erhalten hatte. Als achtjähriges Kind begleitete sie

den Vater bei den Gesangstunden und, schreibt sie an La Mara:
„Ich glaube , ich profitierte dabei mehr noch , als die Schüler
selber . " Während sie so indirekt von dem Vater lernte, erteilte
ihr die Mutter regelrechten Gcsangunterricht.

Nachdem sie unter Meysenberg sich mehrere Jahre vorbe¬
reitet, nahm Franz Liszt sie als Schülerin an . Im vierzehnten
Jahre trat sie zum erstenmale in Konzerten ihrer Schwester
Malibran in Deutschland und Belgien auf und spielte hier als
erste Thalbcrgs große Moses- und Hugenotten- Phantasien.
Moschelcs schrieb , allerdings sehr viel später , als die Künstlerin
bereits einen großen Sangcsrnhm erworben hatte : „ Als sie ein
Bcethovensches Trio mit Begleitung von David und Rictz
spielte , merkte man ihr die Sängerin nicht au , vielmehr er¬
schien sie mir als ein hochgeschätzter Kollege . "

In ihre Laufbahn als Sängerin trat Pauline Garcia
mit dem sechzehnten Jahre ein . Frau Malibrau sollte es nicht
mehr erleben , wie Paulinc sich an ihrem herrlichen Vorbilde
emporrankte , bis sie nach unermüdlicher Arbeit in ihrem acht¬
zehnten Jahre sich fast zu derselben Höhe der Gesangskunst
ihrer über stimmlich größere Gaben verfügenden Schwester em¬
porgeschwungen hatte. Den ersten durchschlagenden Triumph
feierte sie mit ihrem ersten theatralischen Auftreten in Her
Majestys Theater zu London als Desdemona in Rossinis
„Othello"

. Die Debütantin vermochte , obwohl die ersten Kräfte
der Gcsangswelt, Rnbini als Othello, Tamburiui als Jago,
Lablachc als Elmiro in der Oper auftraten, die Gesamtleistung
ihrem inneren Werte nach zu verstärken und auf eine Höhe zu
heben , die seit dem Tode ihrer Schwester nicht wieder erreicht
worden war. Unermüdlich arbeitete Pauline Garcia an ihrer
gesangstechnischen Ausbildung weiter, sodaß ihr bald nichts
mehr schwierig erschien und sie das Ideal aller Sänger erreichte,
mit ihrer Stimme machen zu können , was sie wollte . Das
ermöglichte ihr , die ihr innewohnende gewaltige Kraft , zu
charakterisieren und zu gestalten , im vollsten Maße zu entfalten
und ihrer schauspielerischen Bethätigung eine entsprechende Auf¬
merksamkeit zuzuwenden ; ermöglichte cs ihr , daß , als einst
in einer Ausführung „ Robert des Teufels " in Berlin die Ver¬
treterin der Jsabella , Frl . Tuczek , kurz vor der Vorstellung
sich krank melden ließ , sie neben ihrer Rolle der Alice auch
noch die der erkrankten Künstlerin übernahm, „ eine Riesenaus -
gabc , die sie mit glänzendem Gelingen durchführte . "

Den Höhepunkt ihres Ruhmes erreichte die Sängerin , die
! auf dem hochdramatischen Gebiet , wie auf dem Gebiet der
^ Spiel - und der stark - komischen Oper gleich Unübertreffliches
j leistete, in der für sie geschriebenen Fidcs und in der Ausge¬

staltung der Gluckschen Schöpfungen Orpheus und Alccstc.
Wohl zwcihundcrtmal hat die Künstlerin die Partie der Fidcs
in allen Hauptstädten Europas gesungen , und ihr verdankt , so
meint Moschelcs , der „ Prophet " die Hälfte seines Erfolges. Bei
der Aufführung des Gluckschen „ Orpheus " aber fühlte sich
Bcrlioz au Poussinsche Gestalten und antike Reliefs, an Theo-
krits und Virgils Poesie erinnert. „ Das ist Erhabenheit in
der Anmut , das ist das Liebes -Jdcal , das ist göttlich schön,"
ruft er begeistert aus . „ Ihre Begabung, " schreibt er, „ ist eine
so vollkommene und mannigfaltige, ihre meisterhafte Darstcl-
lungskunst berührt gleichzeitig sv verschiedene Kunstfragcn , sie
verbindet vollkommene Durchbildung mit einer sv genialen
Selbständigkeit der Auffassung , daß sie uns zugleich in Erstau¬
nen und in Rührung versetzt; daß sie gleichzeitig zu überraschen
und hinzureißen, zu imponieren und zu überzeugen weiß.
Im Gcbärdenspiel versteht sie das schönste Maß zu halten;
ihre Plastik ist ebenso edel als wahr, und ihr stets dramatisch
wirksames Micucnspicl wird in den stummen Scenen noch
ausdrucksvoller als da , wo cs nur zur Verstärkung des musi¬
kalischen Ausdrucks dient . " In „ Alceste "

, dieser fast unnah¬
baren Rolle der thcssalischcn Königin , verzeichnete die
Sängerin , wie Bcrlioz meint , ihren schwierigsten
Triumph.

- Zur Vertiefung ihres Genius hat , das ist auch
Liszts Ansicht, ihr Kosmopvlitismus beigetragen . „ Mit
ihrem spanischen Naturell, " schreibt der unvergeßliche
Meister , „ ihrer französischen Erziehung und ihren
deutschen Sympathien vereinigt sie die Eigenheiten
verschiedener Nationalitäten derart in sich , daß mau
keinem bestimmten Boden einen ausschließlichen An¬
spruch an sie zugestehen , vielmehr die Kunst , das
Vaterland ihrer freien Wahl und Liebe ' nennen möchte.
Die ihrem Blute vererbte südliche Glut identifiziert sie
durch Gcburtsrechtc mit der italienischen Schule, welche
den brausenden Schaum der Leidenschaft in vollem
Erguß über den scingcschnittenen Rand des Bechers
hinausströmen läßt , welcher die Knnstform bedeutet
und weniger zum Jnsichbewnhren da zu sein scheint,
als zum Ucbersprudcln des berauschenden Trankes in
ein feuriges, aufgeregtes Auditorium . Kraft ihrer voll¬
endeten , mit männlichem Geiste bewältigten Studien
hat sie durch Eroberuugsrccht sich in den erhabenen
Regionen der Kunst , hoch über den Thälern und den
ihnen eigenen Luftströmungen, eingebürgert , deren
Freud und Leid , deren Fühlen und Streben , der gro¬
ßen Menge immer unzugänglich , immer ein Geheimnis
bleibt; wo aber die Gluck, Bach und Beethoven , wo
die Riesen Hausen , die im voraus auf die Popularität
des Leierkastens Verzicht leisten . So wird sich auch
schwerlich eine Vorzüglichcrc Darstellerin zur Aneignung
eines Stiles finden , der mit weniger verzehrender Lei¬
denschaft und minderer Erhabenheit, als in den Schulen
des Südens und NvrdenS liegt , den Reiz der einen mit
dem Gehalte der anderen in einem glücklichen Eklekticis¬
mus zu verbinden strebt . "

Noch nicht neunzehnjährig hatte Paulinc Garcia
sich mit Louis Viardot, einem geistreichen Kunstschrift-
stcllcr und eifrigen Vertreter der radikalen Presse , ver¬
heiratet und sich mit ihm , nachdem er die bis dahin
geführte Direktion der italienischen Oper niedergelegt
hatte, auf Kuustreiscn durch Eurvpa begeben . Auf die¬
sen Reisen spielte die vorher erzählte Episode mit Ro¬
bert dem Teufel in Berlin , und auf diesen Reisen
erwarb die Künstlerin auch wohl die von Liszt er¬
wähnte Sympathie für Deutschland , die , nachdem sie
1858 auf ihren Beruf als Darstellerin verzichtet und
den als Lehrerin ergriffen hatte , sie dauernd nach

Baden - Baden führte. Dort bildete sie den Mittelpunkt für
die sich hier aus allen Gaucu Europas zusammeufiudcndeu
Künstler, bis sie im Jahre 1870 , wo sie infolge der
durch Heirat erworbenen französischen Nationalität , sie, die so
gut deutsch wie irgend ein Deutscher spricht , Deutschland ver¬
lassen mußte.

Das geistige Leben in dem schönen Oosthale , wie cs
sich um Pauliue Viardot in der Zeit ihres Aufenthaltes
entwickelte , zu schildern , würde zu weit führen . Man führte
Operetten auf , zu welchen der intime Freund und Hausgenosse
der Frau Viardot , Turgenjew , den Text schrieb, dort wurden
teils heute gedruckte, teils noch ungedruckte Kompositionen der
Hansherrin gespielt und der Kritik der Freunde : der Rubin¬
stein, Gounod, Bcrlioz, Thomas , Klara Schumann, Brahms,
Joachim, Stockhausen , Bülow, Vicuxtemps unterworfen , die
alle ihrerseits wieder von dem Besten gaben , was sie besaßen.
Der Krieg machte, wie gesagt, der Freude, an der König Wil¬
helm und seine Gemahlin bei ihrem Aufenthalte in Baden-
Baden gern teilzunehmen pflegten , ein Ende.

Die Meisterin kehrte nach Paris zurück, unterrichtete dort
sehr widerwillig an dem Konservatorium, dessen Gesaugsmethodc
nicht die ihrige war, einige Zeit, bis sich wieder eine derartig
große Schülcrzahl zusammengefunden hatte , daß sie für die
unerwünschte Thätigkeit im Konservatorium keine Muße mehr
fand.

Die Schülerinnen der Frau Viardot nennen, heißt ans
die gegenwärtigen großen Gesangssternc , auf Dcsiräe Artot,
Orgeni, Marianne Brandt , Bianca Bianchi, Schrödter - Hanf-
stäugcl und viele andere hinweisen , die sich bei ihr den letzten
Schliff , namentlich hinsichtlich des Vortrages, holten. Noch in
den letzten Wochen hat aus ihrer Schule eine junge Künstlerin
au der Berliner Oper ein Engagement gefunden , und auch
Wien holt sich noch seine Gcsangeskräfte mit Vorliebe vom
Boulevard St . Gcrmain.

So wirkt die Künstlerin trotz ihrer siebenzig Jahre in
unermüdlicher Jugcndfrische fort, noch bei Lebzeiten das Beste
ihres eigenen Ichs auf jüngere Generationen vererbend , leh¬
rend und komponierend , aus alle , die sich ihr nähern , durch
ihr tiefes , gründliches Wissen anregend und ermunternd, durch
ihr bestrickend liebenswürdiges und doch so würdiges Wesen
wohlthuend , beglückend wirkend . Mögen ihr noch viele frohe
Jahre rüstigen Schaffens beschicken sein , und möge sie uns aus
der Zahl ihrer Schüler eine andere Viardot heranbilden, in
deren Ruhmesglänze die Erinnerung an die Meisterin um so
herrlicher strahlen wird!
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